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Teufelsmädchen

Gina wusste nicht, wann sie kam, aber sie wusste, dass sie kommen würde. Wie immer in den letzten Nächten, wenn es in der Klinik sehr ruhig war.

Die Nacht hatte sich den Tag geholt. Finsternis lag über dem Land. Der Himmel sah schwarz aus. Wolken bildeten eine dicke Schicht. So war kein Mond zu sehen, und auch die Sterne funkelten nicht.


Das sah Gina nicht. Sie lag in einem Einzelzimmer und wusste nicht, warum man sie in dieses Zimmer gelegt hatte. Es gab sicherlich genügend andere Betten, aber sie durfte allein liegen, was auf der einen Seite nicht so schlecht war, auf der anderen jedoch eine gewisse Einsamkeit bedeutete, die nur von den Besuchen der Krankenschwestern unterbrochen wurde.

Wahrscheinlich hatte jemand dafür gesorgt. Und zwar diejenige, die sie in der Nacht besuchte und sich mit dem Namen Lilo vorgestellt hatte.

»Ich bin Lilo, das Teufelsmädchen. Und ich habe alles im Griff. Du musst dich nicht fürchten...«

An diese Worte musste Gina oft denken. Ja, sie fürchtete sich auch nicht, aber in ihr steckte eine große Spannung, denn die hatte das Gefühl der Furcht abgelöst.

Jetzt begann bereits die vierte Nacht. Gina konnte das selbst nicht begreifen. Sie ging zudem davon aus, dass sie nicht krank war. Man hatte bei ihr eigentlich nichts festgestellt. Eingeliefert worden war sie nur, weil sie eines Abends zusammengebrochen war, und das in einer Szene-Kneipe. Von dort hatte man sie in das Krankenhaus geschafft, und dass dies passierte, daran hatte auch Lilo gedreht. Sie war die Person mit den richtigen Beziehungen, das wusste Gina. Nur wusste sie nicht, in welcher Klinik sie sich befand. Es war nicht mal klar, dass sie in London weilte. Wenn sie aus dem Fenster schaute, war nichts davon zu erkennen.

Was passierte jetzt?

Sie wusste es nicht. Sie konnte sich den Kopf darüber zerbrechen, aber es brachte nichts ein. Sie war auf andere Menschen angewiesen.

Und sie hatte bereits mehrmals versucht, aus dem Krankenhaus zu entkommen. Einfach zu verschwinden. Die Sachen packen und gehen. Es war nicht möglich gewesen. Die Klamotten hatte sie anziehen können, aber gegangen war sie nicht, es war ihr nicht möglich gewesen. Eine große Schwäche hatte sie überfallen, und das war es dann gewesen. Sie musste passen.

Und jetzt lag sie wieder im Bett und wartete auf die Besucherin. Sie freute sich nicht darauf, aber sie wäre auch enttäuscht gewesen, wenn sie Lilo nicht gesehen hätte. Lilo, dieses Blutgeschöpf! Sie konnte so zärtlich sein, und auf der anderen Seite so fordernd, wenn sie etwas haben wollte.

Gina war die Geberin. Sie gab Lilo alles. Sie erlebte nicht nur deren Küsse, sondern auch deren Bisse und kleine Verletzungen mit einem Messer.

Dann fing sie an zu bluten. Und genau das war es, was Lilo wollte. Sie fing dann an zu saugen und zu lecken, als wäre das Blut das kostbarste Mahl überhaupt.

Ja, es tat ihr gut. Und Gina gab. Sie konnte nicht anders. Sie wollte es auch, denn alles das, was Lilo gut tat, das tat auch ihr gut. Die beiden waren sich nicht mehr fremd. Sie erinnerten an Schwestern, die auf der gleichen Wellenlänge lagen.

Von Ärzten hatte sie wenig Besuch bekommen. Eigentlich waren es immer nur die Krankenschwestern, die kamen, nach ihr schauten, aber nichts über die kleinen Wunden an ihrem Körper sagten. Die wurden kommentarlos hingenommen.

Und Gina erhielt auch keine Antwort auf ihre wichtigste Frage. Wann sie denn entlassen werden konnte. Da sperrten sich die Schwestern und gaben keinen Kommentar.

Mitternacht kroch heran. Gina wusste, dass der Besuch dann nicht mehr lange auf sich warten würde. Lilo erschien wie ein Nachtgespenst und bewegte sich auch so lautlos.

Nie waren die beiden gestört worden. Man schien der Nachtschwester den Befehl gegeben zu haben, ruhig zu bleiben und ihr Zimmer zu meiden. Alles hatte seine Bestimmung. Auch Gina fühlte sich in den Kreislauf mit hineingezogen.

Und doch wurde alles anders. Die Zimmertür wurde zwar geöffnet, aber nicht Lilo erschien, sondern die Nachtschwester Veronika. Eine resolute Frau mit polnischen Wurzeln.

Neben dem Bett blieb sie stehen und senkte den Kopf. »Alles in Ordnung, Mädchen?«

Gina musste lachen, es hörte sich mehr wie ein leises Keuchen an. »Ja, ja, es ist alles klar. Wieso fragen Sie? Das haben Sie doch noch nie getan. Außerdem wissen Sie, dass mein Blutdruck im Arsch ist und ich deswegen Tabletten schlucken muss...«

Die Schwester hatte zugehört und nickte zur Bestätigung. In der grauen Dunkelheit neben dem Bett wirkte sie wie eine schaurige Gestalt, die auf das Opfer schaute, um es für gewisse Dinge vorzubereiten.

»Du solltest dich nicht aufregen, Kind.«

Gina verdrehte die Augen. Sie hasste es, als Kind angesprochen zu werden. Aber Veronika ließ hier den mütterlichen Faktor raushängen, was den Leuten wohl gefiel.

Gina wechselte das Thema. »Wo bin ich eigentlich hier?«

»Bitte, was soll das?« Die Schwester schüttelte den Kopf. »Im Krankenhaus natürlich.«

»Das weiß ich selbst, aber ich weiß nicht, wo das Krankenhaus steht. Verstehst du?«

»Klar.«

»Und wo ist es?«

»Wir sind hier nicht in London.«

Die Aussage schockte Gina so stark, dass sie erst mal die Sprache verlor. Sie schloss die Augen. Eine Stimme schrie in ihrem Innern etwas, aber sie wusste auch, dass sie der Wahrheit ins Auge sehen musste.

»Nicht in London?«

»So ist es.«

»Und wo?«

»Westlich davon. Windsor ist nicht weit entfernt. Du könntest fast einen Stein hinwerfen.« Sie nickte Gina zu. »Bist du jetzt zufrieden mit meiner Antwort?«

»Muss ich ja«, erwiderte Gina tonlos. »Muss ich ja...«

Die Schwester hob die Schultern und entfernte sich. Sie war sehr schnell durch die Tür und sorgte bei Gina für ein intensives Nachdenken. Sie wusste jetzt Bescheid, wo man sie hingeschafft hatte. Geahnt hatte sie schon etwas, nun war ihr die Wahrheit gesagt worden, und plötzlich wurde es ihr klar, als sie daran dachte. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass es um sie herum noch stiller geworden war, zugleich auch unheimlicher.

Das war ihre Zeit. Jetzt hätte Lilo kommen müssen. Gina dachte nur noch an sie. Sie lag auch nicht mehr im Bett, sondern hatte sich in eine sitzende Haltung aufgerichtet. So hatte sie besser die Tür im Blick, und es war auch kein Problem, zum Fenster zu schauen.

Den Umriss sah sie. Es war auch nicht völlig dunkel im Raum, denn es brannte ein Notlicht. Eine kleine kugelförmige Lampe an der Wand und nicht besonders hoch über dem Boden. Sie gab ihren fahlen Schein ab, der ausreichte, um normal durch das Zimmer gehen zu können.

Lilo war nie durch das Fenster gekommen, obwohl sie es hätte tun können, wie sie immer wieder gesagt hatte. Sie war eben etwas Besonderes, was niemand bestreiten konnte, denn die Tattoos auf ihrer Haut und auch die rote Färbung der Haare passten nicht zu jeder.

Sie betrat das Krankenhaus, wann sie wollte. Sie verließ es auch, ohne dass sie aufgehalten wurde, und das war für Gina schon etwas Ungewöhnliches. Aber auch ein Zeichen dafür, dass sie eben mehr war als ein normaler Mensch.

Mitternacht war vorbei. Das hatte Gina auf ihrer Uhr gesehen. Jetzt konnte sie die Minuten zählen, bis ihre Freundin kam.

Ihr Herz schlug schneller. Auf ihrer Haut lag plötzlich kalter Schweiß. Es ärgerte Gina, dass es so war, aber sie konnte nichts daran ändern.

Sie starrte zur Tür, blieb aber weiterhin im Bett sitzen. Sie beobachtete die Tür im schwachen Lichtschein der Notbeleuchtung und lauerte darauf, dass sie sich endlich öffnete.

Wieder tat sich nichts.

Die Zeit kroch dahin.

Ihr Herz schlug, und sie glaubte, jeden Schlag überdeutlich zu hören. Es war wie immer. Nein, sie musste sich verbessern, es war nicht wie immer. Sie empfand alles härter und intensiver. So konnte sie den Eindruck bekommen, dass vor ihr eine besondere Nacht lag.

Die Tür ließ sie nicht aus dem Blick – und zuckte leicht zusammen, als sie entdeckte, dass sie sich bewegte. Es war zunächst nur ein kurzes Zittern, dann hörte sie dieses leise Schleifgeräusch, und genau da schob sich die Gestalt in das Zimmer.

Ja, es war Lilo!

***

Gina hielt den Atem an. Sie wusste auch nicht, warum sie das tat, es war nun mal so. Sie wurde von der Spannung und von der Erwartungshaltung diktiert. Sie hatte das Gefühl, dass diese Nacht etwas Besonderes werden würde.

Lilo schloss die Tür.

Jetzt war alles gut. Jetzt konnten sie allein bleiben und es treiben. Lautlos wie ein Schatten glitt Lilo auf das Bett zu. Sie passierte dabei den Lichtschein, und für einen winzigen Moment war sie besser zu sehen. Das rot gefärbte Haar wuchs auf ihrem Kopf wie eine wirbelige Flut. Dagegen war das Gesicht bleich. Und wie immer trug sie ihre besondere Kleidung. Es war der schwarze enge Mantel, der jetzt noch zugeknöpft war. Wenn sie ihn öffnete, dann war oft genug nicht viel Kleidung zu sehen, das wusste Gina aus Erfahrung.

Lilo schob sich näher. In ihrem Gesicht zuckte es. Es konnte ein Lächeln sein, denn auch sie freute sich auf die Begegnung.

Alles war für Gina anders geworden. Und das hing einzig und allein mit dem Erscheinen dieser Lilo zusammen, die so wahnsinnig präsent war.

Sie schlich weiter vor. Sie sah das Bett und blieb erst stehen, als sie es erreicht hatte und sogar mit den Knien dagegen stoßen konnte.

Zwei Blicke begegneten sich, und Lilo verzog ihre Lippen zu einem Lächeln.

»Na, wie ist es?«

»Gut.«

»Schön. Freust du dich, dass ich wieder zu dir gekommen bin?«

»Und ob.«

»Ich mich auch, Gina.« Lilo griff nach Ginas Händen und ließ sich auf die Bettkante ziehen, um sehr nahe bei der Freundin zu sein. Für eine Weile schauten sie sich an, dann war es Lilo, die den schwachen Druck ausübte und dafür sorgte, dass Gina zurück auf das Kopfkissen fiel. Genau die Position hatte Lilo erreichen wollen, denn jetzt gehörte Gina ihr.

Die Dunkelheit war ihre Verbündete. Jetzt konnten sie im schwachen Licht der Notleuchte treiben, was sie wollten.

Lilo machte den Anfang. Sie streifte den Mantel über die Schultern. Die nackten Arme wurden sichtbar, und auch das, was sie am Körper trug. Es war so etwas wie ein BH, der aus schwarzem Stoff oder sogar Leder bestand. Tattoos bedeckten den rechten Oberarm. Die Motive waren nicht zu erkennen, Gina wusste trotzdem, wie sie aussahen. Es waren irgendwelche Gebilde, die eine Mischung aus Tieren und Pflanzen darstellten.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Lilo leise.

»Jetzt besser, du bist bei mir...«

»Du hast gewartet, wie?«

»Und ob...«

Lilo lächelte breit. Derartige Worte taten ihr gut. Sie wollte beweisen, wie sehr sie sich freute. Deshalb senkte sie den Kopf, und sie schaute zu, wie das Gesicht ihrer Freundin immer näher kam. Wenig später berührten sich die Lippen der beiden. Zuerst nur leicht, fast tastend, dann wurde der Kuss intensiver, denn in den Mündern begann das Spiel der Zungen.

Das leise Stöhnen war kaum zu hören, sie kannten sich aus, sie wussten ihr Spiel fortzusetzen, bis sich die rothaarige Lilo von den Lippen der anderen Frau löste.

Deren schweres Atmen war zu hören. Gina bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie flüsterte etwas. Sie stöhnte dabei auch auf. Längst hatte sie die Bettdecke zur Seite geschlagen, um einen Teil ihres Körpers zu präsentieren. In ihrem Gesicht zuckte es. Die Augen waren feucht geworden, und ihr Körper wurde von einem Zittern durchflossen.

Auch Gina trug ein dunkles Oberteil, an dem sie nestelte, um es loszuwerden. Sie atmete noch immer recht schnell und konnte ihre Blicke nicht vom Gesicht der Besucherin lösen.

»Mach mich scharf!«, flüsterte sie. »Mach mich richtig scharf. Ich – ich warte darauf.«

Lilo schüttelte den Kopf. »Nein, lassen wir das. Heute nicht.«

Gina zeigte sich enttäuscht. Sie hatte sich so darauf gefreut, und jetzt hörte sie das Gegenteil.

»Warum denn nicht?«

»Weil es nicht geht, das musst du wissen. Ich will etwas anderes von dir.«

»Blut?«

»Ja, oder möchtest du es nicht?«

»Nein, nein, nimm es. Du weißt, dass ich es dir gern gebe. Ist das klar?«

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

Gina kannte das Spiel. Es lief stets nach dem gleichen Muster ab, aber es passierte nicht bei jedem Besuch der Freundin. Es kam darauf an, ob Lilo Durst auf Blut hatte oder nicht.

Und wer war Lilo?

Die Antwort darauf fiel Gina schwer. Sie wusste es nicht. Ein normaler Mensch trank kein Blut, das überließ er einem Vampir. Und Vampire gab es nicht. Der Meinung war Gina schon. Und doch wollte ihre Freundin ihr Blut trinken.

Dann war sie kein Vampir, aber auch kein richtiger Mensch. So konnte man das sehen, und damit hatte sich die junge Frau auch abgefunden. Kein Mensch, kein Vampir, was dann?

Sie wusste es nicht genau. Sie wollte auch nicht länger darüber nachdenken. Aber sie war bereit, ihr Blut abzugeben, es machte ihr nichts aus. Ganz im Gegenteil. Sie wollte, dass Lilo etwas von ihr bekam, zudem hatte sie sich immer als das Teufelsmädchen bezeichnet, und das gefiel Gina sehr.

Auch sie wollte diesen Weg gehen, hatte sich aber noch nicht getraut, Lilo danach zu fragen.

Lilo bewegte ihre Hand und holte ein kleines Messer hervor. Es war sehr spitz, erinnerte beinahe an eine Nadel, und sie schaute jetzt, wo sie es ansetzen sollte. Sie sah den Hals und auch die Brüste, die noch verdeckt waren. Allerdings nur zum Teil. Die Hälfte drängte nach außen.

»Ich will es auch...«

»Was willst du?«

»Blut, Lilo. Dein Blut.« Mit beiden Händen umklammerte Gina die Arme ihrer Freundin. »Ich möchte es auch mal trinken. Du trinkst mein Blut, und ich will...«

»Ja, schon gut, alles klar. Wir reden später darüber. Jetzt bin ich erst an der Reihe.«

»Gut, Lilo, gut...«

Nach dieser Antwort schloss Gina die Augen und sah nicht den gierigen Blick ihrer Freundin. Für Lilo war es mal wieder die Erfüllung ihrer Wünsche, die Gier nach Blut hatte sie einfach nicht unterdrücken können. Sie brauchte es. Sie sehnte sich danach. Und sie verfluchte sich manchmal, dass sie kein normaler Vampir war, sondern jemand, der vielleicht irgendwann mal dorthin kam. Deshalb nannte sie sich auch Teufelsmädchen und nicht Vampirin. So weit wollte sie nicht gehen.

Sie nahm das Messer.

Als Gina sah, dass es über ihrer Brust schwebte, verkrampfte sie sich für einen Moment. Sie wollte etwas sagen, aber das zischende Geräusch aus Lilos Mund ließ sie verstummen.

Dann sagte sie nichts mehr und verfolgte nur den Weg der Messerspitze. Noch schwebte sie über der hellen Haut, dann zuckte sie nach unten.

Gina verkrampfte sich, als sie den Schmerz spürte, der sich allerdings in Grenzen hielt. Sie stoppte ihren Atem und wartete darauf, dass etwas passierte.

Der Schmerz war noch vorhanden, aber er ließ auch nach, und so konnte sich Gina daran gewöhnen. Es war keine große Wunde, das wusste sie, aber sie entließ die rote Flüssigkeit, der sich Lilo entgegen beugte. Sie ließ ihre Zunge aus dem Mund schnellen, danach war ein leises Stöhnen zu hören, und einen Moment später spürte Gina die Lippen der Freundin auf ihrem Körper.

Es waren nicht nur die Lippen, die sie spürte, sondern auch das Saugen.

Lilo trank, und Gina war glücklich...

***

Das wirbelnde Messer hatte mich an der Hüfte getroffen und eine Wunde hinterlassen, die stationär behandelt werden musste. Also kam ich in ein Krankenhaus, nur nicht in eine Klinik, die in London lag, sondern in einen Bau, der noch im weitesten Sinne zu Windsor gehörte. Dort kümmerte man sich um die Wunde, und ich hatte auch nichts dagegen gehabt, bis man mir die Nachricht überbrachte, dass ich sicherheitshalber einige Tage in der Klinik bleiben sollte. Zumindest drei Tage, damit die Wunde heilen konnte.

Ausgerechnet ich. Wo ich Krankenhäuser doch so liebte. Jedenfalls hatte man sich um mich gekümmert, die rechte Körperseite betäubt und die Wunde dann behandelt.

Ich hatte einen strammen Verband bekommen, war dann wieder in mein Zimmer geschafft worden, in dem ich zum Glück allein lag, war aber ans Bett gefesselt, denn aufstehen durfte ich nicht. Die Wunde musste Ruhe haben.

Das zweite Bett im Zimmer blieb leer. Ein Telefon hatte ich, eine Glotze auch. Eine Dusche sowie die Toilette waren in einem Nebenraum untergebracht.

Es war kein großes Krankenhaus. Drei Etagen. Ich lag in der zweiten, und mein Bett stand zudem dicht am Fenster, sodass ich hinausschauen konnte.

Ich sah Bäume, die zu einem kleinen Park gehörten. Noch waren sie nicht grün geworden, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sich ihre Blätter im Wind bewegten.

Da lag ich nun. Hin und wieder zuckte ein schwacher Schmerz durch meine rechte Hüfte. In regelmäßigen Abständen erschienen die Krankenschwestern, um nach meiner Wunde zu schauen oder nach dem Verband, der auch weiterhin stramm saß.

Ich lag auf dem Rücken, durfte nicht aufstehen und musste in die Flasche pinkeln, wenn der Blasendruck zu groß wurde.

So vergingen zwei Tage und zwei Nächte.

Natürlich war London nicht aus der Welt, ich telefonierte sehr oft mit Suko und Glenda, wobei ich auch von Sir James angerufen wurde, der mir gute Besserung wünschte.

»Die werde ich haben, Sir. Und dann bin ich bald wieder im Büro.«

»Lassen Sie sich Zeit, John, werden Sie gesund. Dann reden wir weiter.«

Beinahe hätte ich gelacht. Sir James tat so besorgt. Zeit sollte ich mir lassen, und das war es, was ich eigentlich nicht konnte oder wollte. Die Zeit würde vergehen, aber ich wollte sie nicht länger hier im Krankenhaus verbringen. Zudem war mein Verband gewechselt worden. Der, den ich jetzt trug, war kleiner, saß aber ebenso straff.

Ich spielte längst mit dem Gedanken, aufzustehen, auch wenn die Schwestern oder Ärzte das nicht haben wollten. Es war mir egal, ich musste es durchziehen, aber ich wusste auch, dass ich nichts überstürzen durfte.

Mein Kreislauf war durch das Liegen schwach geworden. Er musste erst mal wieder richtig in Gang kommen. Und so startete ich meinen Versuch mit vorsichtigen Bewegungen, achtete dabei auch auf meine Hüfte und spürte schon das schwache Ziehen darin, aber man konnte da nicht von einem Schmerz sprechen.

Irgendwann saß ich auf der Bettkante. Da lief der Schweiß über mein Gesicht. Ich musste erst mal abwarten, um nach einer Weile den Versuch des Aufstehens zu wagen.

Dazu kam ich nicht mehr.

Jemand riss die Tür auf, und dann stürmte das weibliche Gewitter in das Zimmer. Es war Schwester Veronika. Als hätte sie es geahnt, und ich unterdrückte nur mühsam einen Fluch.

Vor mir blieb sie stehen und schaute auf mich hinab. Es war zu hören, dass sie tief einatmete, aber sie schnaufte die Luft aus, und ich hörte ihre Stimme.

»Mister Sinclair, ich warne Sie...«

»Warum denn?«

»Es ist Ihnen verboten, aufzustehen.«

»Ja, ja, mag sein. Aber wenn ich ehrlich bin, dann fühle ich mich gut. Ich muss ja beweglich bleiben.«

»Das bestimmen wir.«

»Auch gut.«

»Und jetzt legen Sie sich wieder hin. Sie brauchen die Ruhe, Mister Sinclair.«

Ich schaute die Frau mit den kurzen dunkelblonden Haaren und dem irgendwie lustigen Gesichtsausdruck an. »Meinen Sie?«

»Ja, die Wunde muss heilen.«

»Ist sie das nicht schon?«

»Nein, nicht so, als dass wir Sie mit einem guten Gewissen entlassen könnten.«

»Das sehe ich ein«, murmelte ich und fragte dann: »Mal im Vertrauen, Schwester, wann denken Sie denn daran, mich zu entlassen? Haben Sie da schon eine Vorstellung?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, das liegt auch nicht in meiner Hand. Ich bin kein Arzt.«

»Alles klar.«

»Dann fassen Sie sich in Geduld, Mister Sinclair. Es wird sich alles wieder richten.«

»Hoffen wir es.«

»Bestimmt.« Sie nickte mir zu und tänzelte aus dem Zimmer, in dem ich allein zurückblieb. Ich ärgerte mich darüber, dass es mich erwischt hatte, aber das Messer eines der Drillinge hätte mich auch am Kopf treffen können.

Dann meldete sich mal wieder das Telefon. Suko wollte von mir wissen, ob alles im Lot wäre. Ich konnte ihm nur zustimmen, und er war zufrieden, aber nicht nur er wollte mich sprechen, auch Glenda Perkins, der gute Geist des Büros.

»Hallo, Kranker!«

»Oh – womit habe ich das verdient?«

»Du bist doch krank – oder?«

»Angeschlagen. Und das auch nicht mehr lange, das kann ich dir versprechen.«

»Okay, wann kommst du wieder?«

»Keine Ahnung. Die Schwester hat mir auch nichts gesagt. Ich gehe mal davon aus, dass ich übermorgen an der Reihe bin.«

»Okay, das kann man akzeptieren.«

»He, wie sprichst du denn? So förmlich und...«

»Ja, John. Hier liegt nichts an. Du kannst dich noch ausruhen, wenn du willst.«

»Nein, nein, es reicht aus, wenn ich hier noch zwei Tage rumhänge, ich will auch mal wieder aufstehen und ein paar Schritte laufen.«

»Liegst du denn nur?«

»Ja.«

»Dann muss man dich ja bedauern.«

»Wenn du willst.«

»Das mache ich dann später, jedenfalls wünsche ich dir gute Besserung.«

»Danke, die werde ich hoffentlich haben.«

Der Anruf war auch kein großer Trost gewesen, aber darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich dachte vielmehr an meine Entlassung, und die wollte ich nicht hinauszögern. Sie musste so schnell wie möglich erfolgen, und ich würde mich auch vorsehen und mich nicht zu stark bewegen.

Das Fließen der Zeit kann schon zäh sein. Das stellte ich hier im Krankenhaus fest. Ich lag im Bett, hatte das Rückenteil in die Höhe gestellt und schaute auf die Glotze, die schräg vor mir ihren Platz gefunden hatte.

Ich hätte sie einschalten können, doch irgendwie fand ich nicht den richtigen Dreh. Ich ließ sie aus und ergab mich mal wieder meinem Schicksal.

Wenn man sonst nie müde ist, im Krankenhaus lernt man es, müde zu sein, so erging es mir. Ich wurde auch tagsüber müde, was sich allerdings in der Nacht ins Gegenteil drehte, da schlief ich schlecht. Jetzt am Tag sackte ich weg. Es konnte auch daran liegen, dass es im Zimmer recht warm war, denn durch das Fenster schien die Frühjahrssonne.

Dann wurde ich geweckt.

»Sie hatten doch ein Essen bestellt.«

Verwirrt öffnete ich die Augen und schaute in das Gesicht der jungen Schwester Lisa, die mich anlächelte.

»Habe ich das?«

»Aber sicher, außerdem müssen Sie was essen. Sonst fallen Sie noch vom Fleisch.«

»So schlimm ist es nicht.«

»Essen, bitte.«

»Ja, ja, schon gut. Lassen Sie mich erst mal richtig wach werden.«

Lisa lächelte und stellte den kleinen Tisch neben dem Bett so hin, dass sie ihn drehen und eine Lade herausziehen konnte. Dort servierte sie das Essen.

Es gab Tee, Brot und einige Scheiben Roastbeef. Einen Joghurt durfte ich auch noch essen, und ich veränderte dabei meine Haltung, obwohl ich es nicht musste. Ich wollte nur herausfinden, ob alles mit meiner Wunde in Ordnung war. Es schien so zu sein, denn Schmerzen verspürte ich nicht. Nur ein Ziehen, aber das ließ sich aushalten, und es deutete meiner Ansicht nach auf einen Heilprozess hin.

Ich aß alles auf und fühlte mich eigentlich putzmunter, dabei dachte ich auch an die folgende Nacht, die für mich bestimmt nicht einfach werden würde. Dann konnte ich wieder nicht schlafen und schaute stundenlang in die Glotze.

Egal, die Zeit ging auch rum.

Schwester Lisa kam, und sie strahlte, als sie meinen Teller sah. »Der ist ja leer.«

»Genau.«

»Das ist toll. Gratulation, Mister Sinclair.«

»Ja, danke.«

Die Schwester verschwand wieder. Den Tee hatte sie da gelassen. Ich leerte auch die Tasse und stellte fest, dass mein Durst gelöscht war. Jetzt ging es auf die Nacht zu. Draußen würde sich der Himmel bald verfärben und seine schöne Farbe verlieren, um einem hässlichen Grau Platz zu schaffen.

Es war mir egal.

Ich fühlte mich satt und tatsächlich wieder etwas müde. Dagegen schaltete ich den Fernseher ein, setzte mir die Kopfhörer auf und schaute mir an, was die Programme so boten, denn ich zappte durch.

Bei einem alten Western blieb ich hängen. Da sah ich den guten John Wayne als Offizier, der mehr als seine Pflicht tat.

Meine Müdigkeit war stärker. Ohne es richtig zu merken, sackte ich einfach weg. Als hätte man das Bett unter mir weggezogen. Ich fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem ich hervorschreckte, als sich neben meinem Bett jemand räusperte.

Ich schlug die Augen auf und rief: »Ein Traum, ein Albtraum!«

»Seit wann bin ich Ihr Albtraum?«, fragte Schwester Veronika, die noch immer ihren Dienst tat.

»Ach, nur so.«

»Blutdruck«, sagte sie.

»Der ist okay.«

»Er wird trotzdem gemessen. Das gehört dazu.«

»Meinen Sie?«

»Aber immer.«

Die Prozedur dauerte nicht lange. Danach war sie recht zufrieden und nickte mir zu.

»Was ist jetzt?«

»Schlafen Sie weiter, Mister Sinclair.«

»Klar. Und was machen Sie?«

»Ich habe noch Dienst.«

»He, die ganze Nacht?«

Sie nickte. »Leider. Eine Kollegin ist krank geworden, eine zweite ist im Urlaub, und so muss ich in den sauren Apfel beißen.«

»Das ist Pech.«

»Sie sagen es, Mister Sinclair. Aber ich kann Ihnen versprechen, dass ich Sie in der Nacht nicht mehr stören werde. Sie können die Augen wieder schließen und schlafen.«

Fast hätte ich gelacht. Das sagte sie so einfach, denn jetzt war ich hellwach. Das wollte ich ihr aber nicht sagen, sondern spielte den Braven und nickte.

»Wir sehen uns«, sagte die Schwester zum Abschied.

»Das hoffe ich doch. Ohne Sie ist das Krankenhaus hier todlangweilig.«

»Hören Sie auf, Mister Sinclair.«

»Glauben Sie mir nicht?«

»Gute Nacht.«

Ich lachte und schaute zu, wie Schwester Veronika die Tür hinter sich zuzog...

***

Jetzt war ich wieder allein. Aber nicht nur das, ich war auch hellwach und hatte keinen Bock darauf, die Augen zu schließen und zu schlafen. Ich fühlte mich fit, und sofort kam der Gedanke bei mir wieder durch, aufzustehen.

Zuerst fühlte ich nach der Wunde. Sie war vorhanden, und sie war auch okay, denn einen starken Schmerz verspürte ich nicht. Nur ein Ziehen, und das ließ sich ertragen.

Ich machte mich daran, aus dem Bett zu steigen. Natürlich ging alles sehr langsam, denn ich wollte nichts riskieren. Ich kam gut in eine sitzende Position und brauchte mich auch nicht an dem über dem Bett schwebenden Galgen festzuhalten.

Einen Bademantel hatte mir das Krankenhaus zur Verfügung gestellt. Er lag in Griffweite und ich streifte ihn über. Dann stand ich richtig auf und achtete darauf, dass ich mich nicht zu schnell bewegte. Ich wollte keinen Schwindelanfall erleben, der mich wieder hinwarf.

Es klappte.

Ich stand, atmete einige Male tief durch, musste gegen keinen Schwindel ankämpfen und ging die ersten Schritte. Es klappte wunderbar. Ich brach nicht zusammen und musste mich auch nicht irgendwo festhalten. Ich fühlte mich sogar gut. So gut, dass ich einen kleinen Ausflug riskieren wollte.

Dazu musste ich das Zimmer verlassen. Es war bestimmt spannend, sich auf dem Flur umzuschauen, denn da kannte ich mich nicht aus. Ich ging auf die Zimmertür zu, öffnete sie und warf einen Blick in den Flur. Tagsüber war er sehr hell, das wusste ich. Es lag an der Glasdecke über meinem Kopf, die das Licht bis zum Boden hin durchließ.

Der Flur war leer. Das heißt, er war menschenleer. Er war auch recht breit, und so fiel mein Blick auf zwei Sitzgelegenheiten, die an der Wand zwischen den Zimmertüren standen.

Heller war es dort, wo sich die Schwestern aufhielten. Es war eine Station in der Mitte des Flurs. Dort saßen sie dann in einem Raum, der wegen der Glasscheibe einsehbar war.

Ich schaute nach links. Nur ein paar Schritte entfernt befand sich die Stationstür. Sie trennte praktisch einen Trakt vom anderen. Zwischen den beiden gab es eine Ruhezone, man konnte auch von einer Sitzecke für Patienten und Besucher sprechen. Eine große Glaswand schirmte sie nach außen hin ab. Mein Blick glitt durch die Scheibe in die Dunkelheit hinein, die nur von wenigen Lichtern erhellt wurde, denn hier befanden wir uns nicht in London, sondern mehr auf dem Land.

Ich setzte meinen Weg fort. Schritt für Schritt, dabei achtete ich auf die Reaktion meiner Wunde, aber da tat sich nichts. Sie biss nicht, sie brach nicht auf. Ich merkte wohl ein leichtes Ziehen, das war aber alles.

Die Tür öffnete sich vor mir automatisch. Auch gut. So ging ich ins Freie. Ich sah den Weg zu den Aufzügen an der rechten Seite, aber auch nach vorn in die andere Hälfte dieser Etage. Auch ein Gang. Die Tür dazu stand offen. Es brannte nur ein spärliches Licht, und es war nicht der leiseste Laut zu hören. Mitternacht war noch nicht erreicht, aber es würde nicht mehr lange dauern. Ich wollte die Tageswende auch erleben, aber vor dem Fenster zwischen den Stationen und der Sitzecke.

Hier brannte kein Licht. Hätte ich keinen Bademantel getragen, ich hätte voll und ganz mit der Dunkelheit verschmelzen können. So aber war ich noch immer sichtbar.

Bei Tag war der Ausblick bestimmt interessanter, in der Dunkelheit war nicht viel zu sehen, zudem kannte ich mich hier nicht aus, ich wusste nicht, was die wenigen Lichter, die ich zu sehen bekam, anleuchteten.

Hier oben war es still. Deshalb konnte man auch leise Geräusche nicht überhören.

Ich zuckte leicht zusammen, runzelte dann die Stirn und drehte den Kopf vom Fenster weg, weil das Geräusch von der gegenüberliegenden Seite gekommen war.

Dort befand sich der Aufzug!

War jemand gekommen?

Ich verhielt mich so still wie möglich, stand neben dem einen Fenster an der Wand und konzentrierte mich auf den Fahrstuhl.

Ja, er hatte gehalten.

Die Tür öffnete sich, Lichtschein fiel in den Flur, und mit dem Lichtschein verließ eine Gestalt den Lift, die kurz stehen blieb, sich umschaute und dann vorging.

Ich hatte schon vorgehabt, sie anzusprechen, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Es konnte meine Erfahrung sein, aber auch das Benehmen der Gestalt war für mich nicht normal, denn sie ging mit sehr vorsichtigen Schritten und machte den Eindruck einer Person, die nicht wollte, dass man sie sah.

Wo lag ihr Ziel?

Das war der Gang, den sie ansteuerte. Mich hatte sie nicht entdeckt und sie drehte auch nicht ihren Kopf in meine Richtung. Dafür kam sie etwas näher an mich heran, sodass ich sie besser erkennen konnte.

Es war eine Frau!

Sie trug einen langen Mantel, dessen Material leicht glänzte. Beim Gehen raschelte es, und sie setzte ihre Schritte recht vorsichtig, aber auch bestimmt.

Für mich war sie keine normale Besucherin. Die wäre normal gegangen, sie aber schlich weiter. Niemand sollte sie hören und sehen, und ich stellte fest, dass ihr Mantel oder langes Kleid aus einem schwarzen Stoff bestand.

Dieser Besuch war nicht normal, das stand für mich fest. Wer, zum Henker, schlich sich in der Nacht in ein Krankenhaus, um einen Besuch zu machen?

Oder auch nicht. Vielleicht gehörte sie zum Personal, und ich hatte mich geirrt...

So richtig konnte ich daran nicht glauben und nahm mir vor, die Person unter Kontrolle zu halten. Sie ging an mir vorbei. Zwar hatte sie kurz nach links geschaut und die Scheibe mit ihrem Blick gestreift, aber mich hatte sie nicht gesehen.

Sie ging weiter, und ich schaute jetzt auf ihren Rücken. Noch ein paar wenige Schritte, und sie betrat den Flur, der auch noch zu dieser Station gehörte.

Sie ging in ihn hinein, aber nicht sehr weit, denn wenig später verschwand sie in einer Nische und war nicht mehr zu sehen.

Ich blieb zurück. Das Jagdfieber war wieder in mir erwacht, und ich bereute es jetzt, die Frau nicht angesprochen zu haben.

Ich ließ etwas Zeit verstreichen. Nachdem eine Minute vorbei war und sich nichts getan hatte, reagierte ich. Allerdings ging ich nicht zurück in mein Zimmer, ich war jetzt schon sehr neugierig geworden und wollte wissen, was mit der Frau passiert war.

Sie kam mir unheimlich vor. So verhielt sich keine normale Besucherin, denn sie war nicht gegangen, sondern geschlichen, als sollte sie keiner hören. Hinzu kam auch die Zeit, die für einen Besuch schon recht ungewöhnlich war.

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass da etwas nicht stimmte und ich auf der Hut sein musste. Vor der Entdeckung war es mir egal gewesen, ob man meine Schritte hörte oder nicht.

Das war nun anders. Auch ich ging nicht normal, sondern schlich den Weg nach, den auch die Besucherin gegangen war. Wie sie hinterließ auch ich keine hörbaren Geräusche und tauchte bald in das schwammige Dunkel des Flurs.

Weit war die Frau nicht gegangen. Sie war plötzlich verschwunden gewesen. Da gab es nur eine Erklärung. Sie war in ein Zimmer abgetaucht. Oder nicht?

Es gab diese Frage, denn als ich den anderen Flur betreten hatte, da fiel mir sofort die Nische am Anfang auf. Sie war ebenfalls mit der Dunkelheit gefüllt. Aber es war nicht so dunkel, als dass ich nicht die Tür gesehen hätte, die praktisch nur einen langen Schritt von mir entfernt lag.

Natürlich war sie geschlossen. Eine zweite Tür gab es nicht in der Nähe. So musste ich davon ausgehen, dass die Besucherin hinter dieser Tür verschwunden war.

Da gab es ein Krankenzimmer. Ich ging davon aus, dass es belegt war. Dass der oder die Patientin Besuch bekommen hatte und alles völlig normal war.

Also konnte ich kehrtmachen und wieder zurück in mein Zimmer gehen, wo das Bett wartete.

Das tat ich nicht. Warum nicht? Ich wusste es selbst nicht. Ich blieb vor der Tür stehen und machte mir meine Gedanken. Ich lauschte in mich hinein und meine innere Stimme sagte mir, dass es besser war, wenn ich auf sie hörte.

Also warten. Mehr nicht?

Daran glaubte ich nicht, denn ich kannte mich und meine Neugierde. Ich würde nicht warten können, ohne einen Blick in das Zimmer geworfen zu haben. Das musste einfach sein. Ich würde keine Ruhe finden, wenn ich jetzt wieder zurück in mein Zimmer ging.

Aber war das so richtig? Ich kam mir schon etwas blöd vor, hier auf dem Gang und in einer Nische zu stehen und die Tür dicht vor mir anzustarren. Ich hörte zudem keine Geräusche, als ich mein Ohr gegen das Holz drückte.

Dann kam mir in den Sinn, dass möglicherweise eine Patientin zurückgekehrt war, die sich Ausgang genommen hatte. Es war alles möglich, doch das Sinnieren brachte mich nicht weiter, ich wollte endlich die Wahrheit erfahren.

Meine Hand lag schon auf der Klinke, als ich noch mal zögerte. Dann aber gab ich mir einen inneren Ruck, drückte die Klinke nach unten und öffnete die Tür.

Es war kein normales Aufziehen. Ich tat es sehr langsam und vergrößerte den Spalt, sodass mir ein erster Blick in das Zimmer gelang.

Viel war nicht zu sehen. Ich stellte fest, dass es kleiner war als mein Zimmer. Das eine Bett sah ich, ein Vorhang malte sich ebenfalls schwach ab, denn im Hintergrund brannte so etwas wie eine Notbeleuchtung.

Wo war die Besucherin?

Im ersten Moment sah ich sie nicht. Sie schien wieder gegangen zu sein, aber das konnte nicht stimmen, denn das hätte ich sehen müssen.

Sie war noch da.

Ja, ich sah sie, als ich mich auf das Bett konzentrierte. Sie saß nicht wie ein normaler Besucher auf der Bettkante, sondern hatte sich auf das Bett gelegt.

Dort lag sie halb über der Gestalt, die in dieses Bett gehörte.

Was da genau geschah, bekam ich nicht mit. Dafür hörte ich ein leises und auch typisches Geräusch, das ich von Vampiren her kannte, wenn sie damit anfingen, Blut zu trinken.

Genau so klang das leise Schmatzen...

***

Das Blut rann...

Lilo hatte zwar keine große Wunde geschlagen, dafür eine intensive. Es war eine Ader getroffen wurden, die ihr Blut hergab, das von der Trinkerin gern aufgenommen wurde.

Sie saugte. Sie lag halb über Gina. Es machte ihr so großen Spaß, endlich wieder Blut trinken zu können. Sie hatte ihre Lippen über die kleine Wunde gestülpt und sie zusammengezogen, sodass Blut in ihre Kehle strömen konnte.

Gina tat nichts. Sie ließ alles über sich ergehen. Sie wusste, dass es besser war, wenn sie nichts tat. Erst später wollte sie mit Lilo darüber reden.

Jetzt ließ sie die Frau trinken. Es machte ihr nichts aus, dass sich jemand ihren Lebenssaft einverleibte, sie war schließlich eine Freundin und Verwandte im Geiste. Gina wollte nur nicht, dass die Nachbarschaft Bescheid wusste, auch wenn es nur die im Krankenhaus war.

Lilo fühlte sich gut. Sie leckte den oberen Teil der Brust ab. Dort befand sich die Wunde.

»Und? Gefällt es dir, Gina?«

»Ja, und ob. Bist du fertig oder satt geworden?«

»Nein, satt nicht. Dafür habe ich zu lange zehren müssen. Aber ich werde dich in Ruhe lassen und später noch mal kommen.«

»Wann denn später?«

»Das kann in der nächsten Nacht sein, aber auch noch in dieser. Ich weiß es nicht.«

»Gut. Aber irgendwann möchte ich mal so sein wie du. Dann werde ich wissen, ob auch mir das Blut der Menschen schmeckt, wie es bei dir der Fall ist.«

Lilo hob den Kopf an und gab so die Wunde frei. Ein letztes Mal leckte sie mit der Zunge darüber hinweg, dann war sie fertig. Und sie wusste, dass Gina auf eine Antwort wartete.

»Ich kann es dir nicht sagen, ob und wie dir das Blut schmecken wird. Wahrscheinlich wird es dir nicht schmecken, denn du bist ein normaler Mensch...«

»Du nicht?«

»Nein.«

»Wer bist du dann? Oder als was bezeichnest du dich?«

Lilo winkte ab. »Ich bin deine Freundin, das weißt du. Das soll auch so bleiben, und mehr brauchst du nicht zu wissen. Das kann ich dir sagen. Aber du bist schon jetzt etwas Besonderes.«

Menschen tun Schmeicheleien oder auch ein Lob gut. Das war auch hier der Fall. Gina, die noch lag, richtete sich etwas auf und schaffte es, einen Glanz in ihre Augen zu bekommen.

»Das hast du toll gesagt, Lilo. Ich danke dir. Ich muss nur noch etwas Geduld haben.«

»Die braucht man immer im Leben.«

Auch darauf wollte Gina etwas erwidern, aber sie kam nicht dazu. Sie hatte an ihrer Freundin vorbei geschaut und sah etwas, was sie auf keinen Fall wollte.

Es war ein Fremder, den sie entdeckt hatte, und dieser Fremde stand tatsächlich in ihrem Zimmer...

***

Gina wusste nicht, was sie mit dieser Entdeckung anfangen sollte. Sie sah den Mann, sie sah deutlich den Umriss, aber das war auch alles. Sie kannte sein Gesicht nicht, das zudem im Dämmerlicht lag, sie spürte nur, dass dieser Mensch nicht in ihr Zimmer gehörte.

Eigentlich hätte sie schreien müssen, aber das tat sie auch nicht. Kein Laut drang über ihre Lippen. Dafür stieß sie einen scharfen Luftzug durch die Nase, der auch Lilo auffiel.

»Was hast du?«

Gina lag wieder auf dem Kissen und schüttelte erst den Kopf, bevor sie etwas sagte.

»Da ist jemand.«

»Wo?«

»An der Tür. Im Zimmer«, flüsterte Gina.

Lilo reagierte zuerst nicht. Sie wischte nur mit dem Handrücken etwas Blut von ihren Lippen und nickte ihrer Freundin zu, bevor sie schwungvoll aufstand.

Sie drehte sich um.

Und sie sah den Mann ebenfalls!

***

Das war auch bei mir der Fall, dieses Sehen. Nur sah ich keinen Mann, sondern die beiden Frauen. Ich hatte sie schon zuvor beobachtet und konnte mir ein ungefähres Bild machen. Eigentlich weigerte ich mich, das zu glauben, was ich gesehen hatte. Auf der anderen Seite konnte ich auch nicht die Augen davor verschließen.

Die beiden Frauen hatten gemeinsam in einem Bett gelegen, und sie hatten etwas Besonderes getan, das mir bekannt war. Genau hatte ich es nicht gesehen, aber ich hatte gute Ohren, und damit hatte ich die Geräusche gehört, die man als Schmatzen und Schlürfen einstufen konnte.

Diese Laute kannte ich. Zu oft schon hatte ich sie hören müssen, und immer in einem Zusammenhang mit Vampiren oder auch Halbvampiren, die ich ebenfalls kannte. Und diese Frau war mir vorgekommen wie eine Halbvampirin. Sie hatte Blut geleckt und getrunken, aber ich hatte sie nicht am Hals der Patientin gesehen.

Also keine echte Vampirin. Allerdings konnte ich nur den Kopf schütteln, als ich näher über das soeben Erlebte nachdachte. Ich hatte geglaubt, hier im Krankenhaus meine Ruhe zu haben, aber das schien nicht so zu sein.

Die Frau im Bett fragte: »Siehst du ihn?«

»Ja, er ist an der Tür. Kennst du ihn denn?«

»Nein, Lilo, er ist mir fremd.«

»Er scheint wohl hier zu liegen. Schau dir an, wie er aussieht. Er trägt den Bademantel des Krankenhauses, also gehört er hierher.« Lilo lachte. »Oder ist das einer, den du heimlich bumst?«

»Hör auf mit dem Scheiß.«

»Wieso? Kann doch sein.«

»Ist es aber nicht. Ich habe keinen hier im Krankenhaus, mit dem ich es treibe, abgesehen von dir.«

»Gut, Gina, dann schaue ich ihn mir mal näher an.«

»Willst du auch sein Blut?«

»Nur wenn es sich ergibt.«

Ich hatte alles gehört, aber nichts getan. Keine Reaktion, und auch jetzt wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Es war sowieso zum Lachen, dass ich wieder voll ins Zentrum gepackt und selbst im Krankenhaus keine Ruhe hatte.

Ich war verletzt. Ich war deshalb auch leicht behindert. Ich konnte mich mit meiner Wunde nicht so geschmeidig bewegen, wie ich es gern getan hätte.

»Also kennst du ihn nicht?«

»Noch mal. Ich kenne ihn nicht.«

»Was könnte er von uns mitbekommen haben?«

»Das weiß ich nicht. Frag ihn doch.«

»Danke für den Rat.« Der Spott war nicht zu überhören. Mehr sagte diese Lilo nicht, denn sie hatte jetzt jemanden, auf den sie sich konzentrieren musste.

Das war ich!

Sie ging einen Schritt von der Bettkante weg. Ich sah auch, dass sie das kleine Messer in der Hand hielt. Es war scharf genug, um die entsprechenden Wunden für sie zu schaffen, und ich wollte kein Versuchskaninchen sein. Deshalb tat ich so, als wäre ich einfach nur überrascht worden.

»Was hat das zu bedeuten?«

Als sie meine Frage hörte, blieb sie stehen. »He, du kannst sogar sprechen.«

»Warum nicht?«

Sie wies mit dem kleinen Messer auf mich. »Das ist gut. Dann erzähl uns mal, woher du kommst.«

»Ich war – nein – ich bin auch hier in der Klinik. Sogar hier in der Station.«

»Aha. Ein Kranker.«

»Ja, ich habe es mit dem Magen.«

Ob man mir das glaubte, interessierte mich nicht. Ich ärgerte mich nur, dass ich keine Waffe bei mir trug. Natürlich hatte ich die Beretta mitgebracht, sie lag in meinem Schrank, den ich abgeschlossen hatte, unter meiner Wäsche.

Das Kreuz hing nicht um meinem Hals, sondern lag in der Schublade des Nachttisches. In einem Krankenhaus braucht man normalerweise keine Waffen. Aber bei mir stimmte wieder mal nichts.

»Dann werde ich mir deinen Freund mal aus der Nähe anschauen«, flüsterte Lilo und erntete sofort Protest.

»Er ist nicht mein Freund. Ich kenne ihn gar nicht.«

»Ja, ja, schon klar.« Es hatte sich nicht so angehört, als würde Lilo ihr glauben.

Und ich? Was hatte ich zu befürchten, der ich vom Regen in die Traufe geraten war? Auf einen langen Kampf konnte ich mich nicht einlassen, das hätte meine Verletzung nicht ausgehalten.

Aber ich war gespannt, was hier abging und was sie wohl von mir wollte, deshalb sprach ich sie direkt an und bemühte mich, meiner Stimme einen normalen Klang zu geben.

»Was wollen Sie?«

Die Rothaarige legte den Kopf schief. In der Hand hielt sie noch immer das kleine Messer. Auch das Blut an ihren Lippen war nicht zu übersehen.

»Ich will die Wahrheit wissen.«

Mein Lächeln wirkte aufgesetzt, als ich dabei fragte: »Wie soll ich denn das verstehen?«

»Ganz einfach. Ich will wissen, wer du bist. Nicht mehr und nicht weniger. Und was du von Gina gewollt hast. Das ist alles.«

Aha!, dachte ich. Die Person ist eifersüchtig. Sie wollte etwas von Gina. Sie gehörte der Rothaarigen. So musste man das wohl sehen. Gina war so etwas wie ein Blutlager für sie, und da musste man natürlich fragen, wer die Rothaarige war.

Sie hatte das Messer. Sie trank Blut. Sie holte es sich in kleinen Portionen. Da kam für mich eigentlich nur eine Erklärung infrage. Diese Frau war eine Halbvampirin. Und ich war wieder mal voll ins Fettnäpfchen getreten.

Typisch.

»Geht es dich was an?«

Lilo nickte. »Und ob es mich etwas angeht. Viel sogar. Gina ist meine Freundin, ich dulde keine Konkurrenz neben mir.«

»Nur Freundin?« Ich lachte. »Ist sie nicht mehr?«

Das gab Lilo sogar zu. »Kann sein, aber das hat dich nicht zu interessieren.«

»Komisch. Ich hatte angenommen, dass sie für dich ein Blutlieferant ist.«

Die Rothaarige schwieg. Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen. Vom Bett her hörte ich ein leises Lachen. Gina musste alles gehört haben, und vielleicht gab sie mir durch das Lachen recht.

Das ärgerte Lilo. »Halt dein Maul!«, fuhr sie ihre Freundin an. »Halt nur dein Maul. Wir werden noch abrechnen. Du hast mich hintergangen, verdammt noch mal. Ich weiß das. Ich habe es auch schon geahnt. Aber darüber reden wir noch.«

»Nein, nein, nein!« Gina bewegte sich wild in ihrem Bett. »Ich habe dich nicht hintergangen, ich kenne den Typ gar nicht. Er – er – ich meine, ich sehe ihn zum ersten Mal.«

»Ha, und dann kommt er sofort in dein Zimmer. Denk dir eine andere Ausrede aus.«

»Ich habe ihn noch nie gesehen. Aber was ist denn mit dir? Vielleicht kennst du ihn?«

»Nein, ganz und gar nicht. Auch ich sehe ihn zum ersten Mal, verdammt.«

Mir gefiel es, wenn beide sich stritten, aber das blieb leider nicht so. Sie vertrugen sich wieder. Das heißt, sie blieben erst mal ruhig und mussten die Lage zunächst einordnen, keine wusste so recht, was sie mit mir anfangen sollte. Auch ich war schon überrascht, sagte ebenfalls nichts und hielt mich zurück. Gewisse Dinge musste man wachsen lassen.

Mit Gina allein hätte ich keine Probleme gehabt, das stand für mich fest. Allerdings gab es da noch die andere Person. Und die schätzte ich stärker ein als Gina. Außerdem musste sie reagieren. Ich war ein Zeuge. Ich hatte gesehen, wie sie zu ihrer Freundin geschlichen war, und das konnte ihr nicht gefallen.

Sie schüttelte den Kopf, als sie mich anschaute. Dann sagte sie: »Okay, du bist hier, das kann ich nicht ändern. Aber ich werde das Beste daraus machen.«

So wie sie die Worte ausgesprochen hatte, hätte sie bei anderen Menschen eine Gänsehaut hinterlassen. Das war bei mir nicht der Fall. Irgendwie fühlte ich eine Bestätigung, obwohl sie mir noch nicht gesagt hatte, was sie eigentlich wollte. Eine große Auswahl gab es nicht, denn auch in meinen Adern floss Blut.

Sie nickte einige Male, bevor sie sagte: »Satt bin ich noch nicht, mein Lieber. Dein Blut wird mir auch schmecken, das weiß ich.«

»Bist du ein Vampir?«

»Nein, dazu hat es nicht gereicht.«

»Wer bist du dann?«

»Ich bin auf dem Weg, ein Vampir zu werden, um so das ewige Dasein zu erlangen. Irgendwann werde ich es auch geschafft haben, aber die Gier nach Blut ist vorhanden, ich muss es mir nur auf eine andere Art und Weise holen.« Sie hob den Arm mit dem Messer so an, dass ich die Klinge sah. »Hier ist sie. Es tut nicht mal weh. Ein kurzer Schnitt, dann kann es quellen und ich kann es trinken.«

Ja, das hatte sie sich so gedacht, aus ihrer Sicht nicht mal schlecht, aber ich würde ihr was pfeifen. Mein Blut bekam sie nicht.

Es war der Gedanke, der mich aufputschte. Allerdings nur für einen Moment, dann schoss mir etwas Neues durch den Kopf. Ich dachte plötzlich daran, warum ich mich in dieser Klinik befand, ich lag hier nicht zum Spaß, ich war durch ein Messer verletzt worden, und die Wunde war nicht eben klein gewesen. Ich hatte noch jetzt an ihr zu leiden, und ich musste mich entsprechend verhalten.

Keine zu schnellen Bewegungen. Am besten noch Ruhe haben. Die Wunde war zwar schon gut geheilt, aber noch nicht perfekt, an diese Worte des Arztes erinnerte ich mich.

Das hatte ich auch alles so einhalten wollen, doch jetzt sah es nicht mehr danach aus. Dieses Weib wollte mein Blut. Sie wollte noch stärker werden, stand jetzt vor mir und war kaum in der Lage, ihre Gier im Zaum zu halten.

Im Notlicht sah ich ihr Lächeln. Es war mehr ein Grinsen, und es sah auch siegessicher aus. Sie kam auf mich zu und sprach dabei mit leiser Stimme.

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dich nicht leer saugen. Ich brauche immer Reserven. Es sind nur ein paar Schlucke, nicht mehr.« Sie kicherte. »Dir wird es nicht schaden, mir tut es gut.« Sie kam vor, und sie bewegte dabei ihre Hand mit dem Messer.

Ich tat nichts, erst mal abwarten. Es würde noch etwas geschehen. An Flucht dachte ich nicht. Dafür an mein Kreuz, das ich leider nicht dabei hatte. Es hing sonst immer vor meiner Brust. Diesmal nicht. Es lag in der Schublade des Nachttisches.

»Geh zurück!«, befahl Lilo.

Ich hatte mir schon gedacht, dass sie etwas inszenieren würde. Den Gefallen tat ich ihr, wobei sie nickte, aber noch nicht zufrieden war, denn sie schickte mich noch weiter zurück, bis es nicht mehr ging und ich mit dem Rücken die Wand berührte.

»Ja, das ist gut«, lobte sie, »das ist sogar perfekt.« Sie kicherte wieder und schwang den rechten Arm, sodass die Klinge aufblitzen konnte.

Sie kam zur Ruhe.

Ich schaute sie an und erkannte, dass sie auf meine Kehle zielte.

Auch Lilo starrte mich an. Sie nickte, dann flüsterte sie: »Ich rieche dein Blut bereits. Ich kann es sogar hören. Es ist herrlich. Es ist einfach wunderbar.«

Ich wollte den Angriff noch hinauszögern und fragte: »Willst du in meinen Hals stechen und mich töten?«

»Nein, ein Toter bringt mir nichts. Ich werde in deine Wangen schneiden. Zwei Zeichen. Zweimal soll das Blut fließen. Dann lass ich dich in Ruhe. Aber ich verspreche dir, dass ich wiederkommen werde, denn zwei Blutquellen hier zu haben ist einfach perfekt.« Sie legte den Kopf zurück, lachte, und ich wusste, dass sie angreifen würde.

Genau das tat sie auch!

***

Es war gut, dass ich mich darauf hatte einstellen können. Ich musste auch stets an meine Verletzung denken und durfte mich nicht zu heftig bewegen. Beide Füße hatte ich fest gegen den Boden gestemmt. Am Rücken gab mir die Wand den nötigen Halt, und mir war klar, dass ich Lilo nicht zu dicht an mich herankommen lassen durfte. Sie würde erst zustechen, wenn sie nahe bei mir war, und als sie vorsprang, riss ich mein linkes Bein in die Höhe und stieß es zugleich nach vorn.

Ich traf sie genau im richtigen Moment.

Dass ein scharfer Schmerz durch meine Wunde flutete, nahm ich nur am Rande wahr. Für mich war wichtig, dass ich die Angreiferin getroffen hatte.

Ja, das hatte ich.

Und zwar voll.

Lilo war nicht nur gestoppt worden, sie fluchte und torkelte zurück. Wäre ich normal in Form gewesen, hätte ich jetzt nachgesetzt. So aber konnte ich mich nur langsam bewegen. Bei jedem Schritt spürte ich die Wunde, in der es zog und pochte.

Meine Aufmerksamkeit galt dieser Lilo, die den Tritt inzwischen verdaut hatte. So zumindest hatte es den Anschein. Sie kam auf mich zu. Ihre Augen sahen größer aus als normal. Der Blick war hart auf mich gerichtet, automatisch glitt meine Hand dorthin, wo sich die Wunde befand. Ich ließ sie auf dem Verband liegen, der unter meinem Schlafanzug lag.

»Du bist ja ein ganz Harter, wie?«

»Ja, kann sein.«

»Die liebe ich besonders. Nur immer die Harten. Die sollen auch besseres Blut haben. Klar, man muss kämpfen, wenn man etwas haben will, was aus der Reihe fällt.«

»Stimmt.«

Sie lachte leise. »Ich gebe nicht auf. Ich bin geil auf dein Blut, obwohl ich nicht mal weiß, wie du heißt. Hast du einen Namen?«

»Ja«, sagte ich, »den habe ich. Und ich gebe dir den Rat, ihn dir gut zu merken. Ich heiße Sinclair. John Sinclair. Kann sein, dass er dir bekannt ist. Bei manchen Typen bin ich das und...«

Ich wollte weitersprechen und wollte auch eine Antwort haben, aber das klappte nicht mehr, denn etwas anderes passierte. Gerechnet hatten wir beide nicht damit.

Die Zimmertür wurde geöffnet.

Es war nicht viel zu hören, nur ein etwas leises Geräusch, aber es reichte aus, um uns beide reagieren zu lassen. Vom Flur her fiel Licht in den Raum und darin malte sich der Umriss einer Frau ab.

Es war Schwester Veronika, die ihre Runde machte. Sie stand da, sie schaute nach vorn, sie sah mich, aber nicht Lilo.

»Da sind Sie!«

In den Ruf hinein reagierte die Rothaarige. Sie tauchte plötzlich neben der Schwester auf, gab ihr einen Stoß und rannte durch die offene Tür in den Flur hinein, wo wir ihre harten Tritte hörten. Ich wusste, dass eine Verfolgung sinnlos war. Aber die Schwester war völlig perplex. Sie stand da und schüttelte den Kopf. Dabei flüsterte sie irgendwelche Worte, die ich nicht verstand, die für sie aber wohl wichtig waren.

Ich ging auf sie zu. Erst als ich dicht vor ihr stehen blieb, stellte sie eine Frage.

»Was war das denn?«

»Fragen Sie lieber, wer es war.«

»Ja, wer war es?«

»Eine Besucherin, aber eine besondere.«

»Ach? Sie haben Besuch bekommen? Und das in einem fremden Zimmer? Finde ich schon sehr merkwürdig.«

»Nicht ich, sondern Gina.«

»Ach...« Die Schwester war ziemlich von der Rolle. Sie sprach davon, dass man sie zur Seite gestoßen hatte und dass sie nicht mal in der Lage gewesen war zu erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war.

»Eine Frau«, sagte ich.

»Aha.«

»Sie hat Gina besucht.«

Die Schwester nickte und sah mich scharf an. »So wie Sie Gina besucht haben?«

»Nein, etwas anders.«

Veronika holte tief Luft. »Und was machen Sie hier, Mister Sinclair? Was treibt Sie in das Krankenzimmer einer jungen Frau?«

»Die Neugierde.«

»Ach!« Veronika stieß ein kehliges Lachen aus. »Das müssen Sie mir erklären.«

Bisher hatte sich Gina nicht gemeldet, das änderte sich nun, denn sie sagte: »Ich kenne den Kerl nicht, Schwester, das müssen Sie mir glauben. Ich sehe ihn heute zum ersten Mal. Ich weiß auch nicht, was er von mir gewollt hat.«

So ähnlich hatte ich mir das vorgestellt. Gina spielte den Unschuldsengel, der von nichts wusste. Sie würde alles auf mich abwälzen, aber so leicht hatte sie es doch nicht, denn die Wunden konnte sie nicht verstecken.

Die Schwester wandte sich an mich. »Stimmt das?«

»So ungefähr, ja.«

»Dann sollten Sie sich schämen, in der Nacht unterwegs zu sein. Na ja, zum Glück bin ich früh genug erschienen.« Sie räusperte sich. »Und dieser Besucher war eine Frau?«

»Glauben Sie es mir«, sagte ich.

Sie senkte den Kopf. Dann befahl sie mir, auf der Stelle stehen zu bleiben, und ging zu Gina. Wenn sie die Wunden sah, würde sie Fragen stellen, das musste einfach so sein, aber sie sah nichts. Es war einfach nicht hell genug.

Veronika sprach mit Gina. Sie wollte wissen, wie es ihr ging, aber auch die Wahrheit über die Besucherin erfahren, und da wich die junge Frau ihr aus. »Ich habe es nicht so genau gesehen.«

»War es keine Freundin?«

»Doch, ja, aber sie war nicht lange hier. Sie hatte das Zimmer kaum betreten, da kam er.«

»Das dachte ich mir. Und was passierte noch?«

»Nichts mehr.«

»Wieso?«

»Sie kamen doch.«

»Ja, ja, das ist richtig.« Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nur wundere ich mich darüber, dass Ihre Freundin so schnell wieder verschwand. Zudem auf eine ungewöhnliche Art und Weise. Sogar recht heftig. Sie dachte wohl, ich wäre...«

»Damit hatte sie nicht gerechnet, Schwester. Sie hat gedacht, dass es Ärger geben würde. Wir haben ja keine Besuchszeit. Und in der Nacht durch ein Krankenhaus zu laufen ist auch nicht normal, wenn man fremd ist.«

»Da sagen Sie was. Aber Ihre Freundin kann auch tagsüber herkommen. Niemand wird ihr etwas tun.«

»Danke, das werde ich ihr sagen.«

»Tun Sie das.«

Ich hatte im Hintergrund gestanden und mir angehört, was da gesagt worden war. Es war nicht viel gewesen und auch nichts, was mich weiterbrachte. Es hatte die Krankenschwester beruhigen sollen, die sich darüber wunderte, dass an der besetzten Anmeldung nichts gesehen worden war.

»Dazu kann ich auch nichts sagen«, erklärte Gina.

»Ich werde den Kollegen mal anrufen und ihm klarmachen, dass er die Augen offen lassen soll.«

»Aber Lilo ist harmlos. Die hat sich bestimmt nur erschreckt. Das denke ich.«

»Ja, ja, es ist vorbei, Gina. Ich finde, dass Sie jetzt schlafen sollten.«

»Ich versuche es.« Sie richtete sich etwas auf. »Aber sorgen Sie dafür, dass ich nicht mehr gestört werde.«

»Klar. Sie können sich auf mich verlassen.« Wenig später blieb sie neben mir stehen. »Gehen wir, Mister Sinclair.«

»Einverstanden.«

Wir traten hinaus in den Flur, gingen dort ein paar Schritte, bevor die Schwester anhielt, mich scharf anschaute und sagte: »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, heimlich in ein fremdes Zimmer einzudringen? Ich weiß ja, dass Sie Polizist sind, aber so etwas tut man auch nicht als Polizist.«

»Es sei denn, ich hätte einen Grund.«

»Ach ja? Gab es den?«

»Ich denke schon.«

»Und welchen?«

Mein Lächeln fiel etwas kantig aus. »Einmal Polizist, immer Polizist, meine Liebe.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Auch im Krankenhaus. Ich will Ihnen sagen, wie es gelaufen ist.«

»Ja, da bin ich gespannt.«

Ich berichtete ihr davon, dass ich mir die Beine vertreten wollte und mir diese andere Frau aufgefallen war, die sich so ungewöhnlich benommen hatte. Wie eine Diebin, wie jemand, der etwas Unrechtes im Schilde führt.

»Da bin ich ihr gefolgt und habe sie hier in Ginas Zimmer verschwinden sehen.«

»Verstehe. Sie sind ihr gefolgt.«

»Richtig.«

»Warum denn?«

Den Grund hätte ich ihr leicht sagen können, aber ich hielt mich zurück. Die Schwester sollte nichts von Halbvampiren und Blutsaugern erfahren.

Ich lachte leicht verlegen auf. »Es ist eben eine Angewohnheit des Polizisten, immer nachzuschauen, wenn er etwas sieht, was ihm verdächtig erscheint.«

»Ha, das glaube ich Ihnen sogar.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Das war die Schwester nicht, denn sie schüttelte den Kopf und sagte dabei: »Ich verstehe nicht, dass Ihnen die Besucherin verdächtig vorgekommen ist. Wie kam es?«

Ich wollte die Wahrheit nicht unbedingt sagen und sprach davon, dass es um die Bewegungen der Frau gegangen war.

»Sie kam mir vor wie eine Diebin, deshalb habe ich so reagiert. Tut mir leid.«

»Schon gut, ist ja nichts passiert. Beim nächsten Mal, sollte es das geben, sagen Sie mir bitte Bescheid.«

»Das werde ich.«

Sie tippte gegen meine Brust. »Und jetzt schlafen Sie weiter.«

»Ich werde es versuchen.«

Die Schwester wollte sicher sein und brachte mich bis zu meinem Zimmer. Sie ging sogar mit hinein und schaute sich um. Aber es hielt sich niemand versteckt.

»Sie müssen auch an Ihre Verletzung denken. Die dürfen Sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Das weiß ich.«

»Dann legen Sie sich hin.« Die Schwester schob mich auf mein Bett zu. Sie blieb auch stehen, bis ich lag. Dann nickte sie zufrieden und zog sich zurück.

Ich blieb in meinem Bett liegen. Leicht erhöht. Vor mir an der anderen Wand schimmerte der graue Bildschirm der Glotze, die ich nicht einschaltete. Meine Gedanken drehten sich nur um ein Thema. Es ging um diese rothaarige Lilo. Sie war eine Halbvampirin. Sie hatte sich hier in der Nähe eingerichtet und sie fand ihr Opfer im Krankenhaus.

War Gina die Einzige?

Ich wusste es nicht. Hier konnte hinter den Kulissen einiges ablaufen, und ich kam mir vor wie jemand, der vom Schicksal verschlagen worden war.

Keine Ruhe, keine Entspannung. Ich steckte mal wieder mittendrin. Aber das war ich gewohnt.

Mit diesem Gedanken schlief ich irgendwann auch ein...

***

Der andere Tag meldete sich mit der Morgendämmerung an, die dafür sorgte, dass auch ich meine Augen aufschlug. Da war es noch zu früh, um ein Frühstück einzunehmen, das jeder, der wollte und in der Lage dazu war, in einem Bistro essen konnte, nachdem er sich an einem Büfett bedient hatte.

Ich fand das gut, aber ich musste noch warten und schaltete diesmal die Glotze ein, wobei ich auch den Kopfhörer aufsetzte. Es gab ein Magazin für Frühaufsteher. Da ging es um Politik und auch ein wenig Boulevard und Sport.

Das interessierte mich zwar, aber es machte mich auch müde, und so fielen mir die Augen zu, und ich fiel wieder zurück in einen tiefen Schlaf, aus dem mich die junge Schwester Lisa weckte, die ein fröhliches Gesicht machte, als sie mit dem Messgerät für den Blutdruck winkte.

»Hallo, wach, Mister Sinclair?«

»Ja, ja, das bin ich fast.«

»Dann können wir ja messen.«

»Können Sie.«

Mein linker Arm wurde eingeklemmt von einer Manschette. In den folgenden Sekunden blieb alles ruhig, und als Lisa ablas, da nickte sie zufrieden. »Ja, der ist in Ordnung.« Sie sagte mir auch die Zahlen, und ich ließ mich zufrieden zurücksinken.

Jetzt war die Zeit gekommen, um frühstücken zu gehen. Viel Hunger hatte ich nicht, aber etwas zu mir nehmen wollte ich schon. Ich zog wieder den Bademantel über und hatte dann den Eindruck, dass die Wunde in den letzten Stunden besser verheilt war. Beim Auftreten mit dem rechten Bein zog sie nicht mehr so stark.

Das Bistro lag auf dieser Etage. Der Patient wurde vom Duft des Kaffees und des Tees angelockt. Ich entschied mich für einen Tee, nahm etwas Rührei, Toast und Kochschinken. Damit ging ich zu einem der Tische und setzte mich.

Das Bistro war von zwei Seiten verglast. Der Blick in die Natur war toll. Nicht weit entfernt standen die Mauern von Schloss Windsor, die aber waren wegen der Bäume nicht zu sehen. Dafür konnte man fast zuschauen, wie sich der Frühling ausbreitete und den Bäumen fast täglich ein anderes Aussehen gab.

Ich war früh genug gekommen. So hatte ich mir den Platz aussuchen können. Andere Patienten trudelten ein, und ich war gespannt, ob ich auch Gina unter ihnen finden würde.

Das war nicht der Fall. Sie blieb weg. Wahrscheinlich war sie zu sehr mit ihren Wunden beschäftigt. Sie zu verbergen war nicht einfach. Da musste man schon mit Pflastern arbeiten und sich manche Fragen gefallen lassen.

Während ich aß, machte ich mir Gedanken um die rothaarige Lilo. Wer war sie wirklich? Wo kam sie her? Ein Name allein sagte nicht viel. Wichtig war der Hintergrund, und über ihn wusste ich keinen Bescheid. Mir war nur klar, dass es sich bei ihr um eine Halbvampirin handelte. Diese verdammten Wesen tauchten immer wieder auf. Dabei hatte ich mal gedacht, sie ausgerottet zu haben. Das war wohl nicht der Fall, und so musste ich mich weiter darum kümmern, und das klappte nur über Gina.

Ich würde sie mir in den nächsten Stunden noch mal vornehmen und mit ihr reden. Für mich stand fest, dass sie mehr wusste und schon Spaß daran hatte, wenn man ihr Blut trank. So war sie möglicherweise auf dem Weg, ebenfalls eine Halbvampirin zu werden oder ganz zu sterben, wenn jemand all ihr Blut trank.

Der Gedanke begeisterte mich nicht. Vor allen Dingen nicht beim Essen. Auch dachte ich daran, ob ich meinen Kollegen Suko hinzuziehen sollte. Das war vielleicht nicht verkehrt, aber so lange wie es eben ging, wollte ich ihn außen vorlassen und auch nicht anrufen.

Zwei Männer setzten sich an meinen Tisch. Für mich wurde es Zeit, den letzten Schluck Tee zu trinken. Ich wünschte den Leuten einen guten Appetit, nahm mein Tablett, stellte es weg und ging wieder in mein Zimmer, um mich dort ins Bett zu legen, weil ich auf die Visite wartete. Erst wenn sie vorbei war, wollte ich mich um Gina kümmern.

In die Glotze zu schauen blieb mir keine Zeit, denn es meldete sich das Telefon.

»Ah, der Herr ist endlich erwacht. Guten Morgen, du Langschläfer«, begrüßte mich Glenda Perkins.

»Guten Morgen, Schönheit...«

Sie unterbrach mich. »Nein, bitte nicht diese Phrasen am Morgen. Ich bekomme dann den Eindruck, dass es dir schon wieder gut geht. Sogar wieder zu gut.«

»Na ja, ich will nicht klagen.«

»Und wann kommst du raus?«

»Keine Ahnung. Aber lange kann es nicht mehr dauern. Ich warte mal die Visite ab.«

»Ja, tu das. Und sonst?«

»Na ja, ich hätte es schlechter treffen können. Man gewöhnt sich an alles.«

»Stimmt. Das hört sich an, als hättest du keinen Bock darauf, ins Büro zu kommen.«

»Irrtum. Ich komme gern. Aber nur wegen dir, nicht wegen der Arbeit.«

Glenda stöhnte auf. »Lieber Himmel, was sind das nur für Komplimente. Die höre ich ja sonst nie.«

»Tja, man muss eben krank werden.«

»Gut, ich habe verstanden. Dann reiche ich dich jetzt mal weiter an Suko.«

»Tu das.«

»Und halt dich tapfer, John.«

»Ich werde mich bemühen.«

Suko wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Für einen Moment war ich drauf und dran, ihm von den Vorgängen der vergangenen Nacht zu erzählen, dann aber schluckte ich das herunter, was bereits bei mir hochkam, und berichtete ihm von einer ruhigen Nacht und dass die Wunde gut heilte. Das sah ich zwar nicht, aber das konnte ich fühlen.

Suko war angetan, und er stellte auch noch eine Frage: »Soll ich dich nicht besuchen kommen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Du wirst in London bestimmt eher gebraucht. Hier läuft alles seinen Gang.«

»Okay. Kommst du auch mit den Schwestern aus?«

»Und wie. Sie sind meine besten Freundinnen. Wir verstehen uns perfekt.«

»Ja, ja, ich höre schon an deiner Stimme, dass du wieder in Form bist. Ach ja, Grüße von Sir James soll ich dir auch ausrichten.«

»Dann grüß ihn mal zurück.«

»Mach ich. Bis später dann.«

»Alles okay. See you...«

So, das war unser morgendliches Gespräch. Jetzt wollte ich auf die Visite warten und mich dann umziehen und in den Trainingsanzug schlüpfen, in dem ich mich wohler fühlte. Er war dunkelblau mit weißem Streifen an den Seiten.

Ich trank Wasser aus einer grünen Flasche. Das Zeug schmeckte mir nicht, aber es musste getrunken werden, hatte jedenfalls die Schwester gesagt. Wer im Krankenhaus liegt, der muss viel trinken.

Dann kamen sie.

Nach einem kurzen Klopfen öffnete sich die Tür, und drei Menschen traten ein. Der Chefarzt, sein Vertreter und eine Krankenschwester, die Susan hieß und pechschwarze Haare hatte, die halblang an ihrem Kopf entlang wuchsen.

»Dann wollen wir mal schauen«, sagte der Arzt und nickte der Schwester zu. Hinter seinen Brillengläsern funkelten die Augen. Er schien Spaß zu haben.

Ich hatte meine Jacke schon ausgezogen. Jetzt zog ich auch die Hose etwas nach unten, damit man sich die Verletzung anschauen konnte. Der alte Verband verschwand, und der Arzt schaute genau hin, während er ein paar Mal nickte.

»Und?«, fragte ich.

»Das sieht sehr gut aus, Mister Sinclair.«

»Wunderbar. Wann kann ich verschwinden?«

»Morgen, würde ich sagen.«

»Ja, das ist mir recht.« Und es war nicht gelogen, denn ich wollte noch einen Tag und eine Nacht bleiben, denn hier gab es einen Job, den ich durchziehen musste.

Dann musste ich mich auf die linke Seite legen, man kümmerte sich um meine Wunde. Eine Salbe wurde darauf geschmiert, die zog und mich scharf einatmen ließ, aber auf einen Verband wurde verzichtet. Jetzt reichte ein großes Pflaster.

Wenig später musste ich mir noch die Ermahnungen des Arztes anhören, es nicht mit den Bewegungen zu übertreiben, dann war die Visite erledigt.

Schwester Susan blieb noch im Zimmer. Sie sprach mich auf den Vorgang in der vergangenen Nacht an, von dem sie erfahren hatte.

»Ach, das war nichts. Vielleicht auch ein Missverständnis.«

Susan stand neben meinem Bett und schaute mir ins Gesicht. »Ich weiß nicht, ob man da von einem Missverständnis sprechen kann.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, diese Gina sieht nicht eben gut aus. Ich habe neue Schnittwunden an ihr entdeckt. Könnte ihr Vorhandensein mit dem Vorgang der letzten Nacht zu tun haben?«

»Wunden?«, murmelte ich. »Davon weiß ich nichts.«

»Aber Sie waren in ihrem Zimmer.«

»Schon, aber ich habe nichts mit ihr zu tun. Es hatte andere Gründe für meinen Besuch.«

Sie wollte nachfragen, traute sich dann aber nicht, nickte mir zu und verließ das Zimmer.

Wieder allein. Wunderbar. Durchatmen und nachdenken, wobei ich das eigentlich nicht brauchte, denn ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Der Trainingsanzug lag bereit. Ich schlüpfte hinein und zog den Reißverschluss vor meiner Brust hoch, damit niemand das Kreuz sah, das ich mir um den Hals gehängt hatte.

Ich hätte auch die Beretta mitnehmen können, aber das hätte nur Aufsehen erregt. Außerdem war sie im Trainingsanzug nur schwer zu verstauen. Es gab keine Tasche, die ihr Gewicht gehalten hätte, einen Gürtel auch nicht, und so ließ ich es bleiben. Es musste auch ohne Pistole gehen.

Ich hatte mir vorgenommen, einige Sätze mit Gina zu wechseln, ich wollte mehr über Lilo erfahren, denn für mich war sie die treibende Kraft.

Bevor ich das Zimmer verließ, warf ich einen Blick aus dem Fenster in den Park und sah ihn im Licht der Vormittagssonne liegen. Es war in der Tat ein herrliches Wetter, bei dem man einfach draußen bleiben musste.

Ich stutzte, als ich die Menschen sah, die sich unten aufhielten und die Sonne genossen. Unter ihnen befand sich auch Gina. Ob sie tatsächlich die Sonne genoss oder einfach nur nach draußen gegangen war, um etwas anderes zu sehen, das wusste ich nicht.

Jedenfalls war sie da und sie saß auf einer Bank, die nicht weit von einem Baum entfernt stand, der Schatten spendete, wenn er voll belaubt war. In diesem Fall fehlten die Blätter, aber etwas Schatten spendete er schon.

Gina war also draußen. Sie hatte es im Zimmer nicht ausgehalten. Das war verständlich. Jetzt saß sie auf der Bank und sah aus wie jemand, der auf etwas wartet.

Ich wusste nicht, ob ich damit recht hatte. Es war alles möglich in diesem Spiel, dessen Regeln ich leider nicht kannte.

Egal, ich wollte nicht länger hier im Zimmer bleiben. Es war wichtig, mit Gina ins Gespräch zu kommen. Ich wollte sie auf jeden Fall retten. Noch ein paar Bisse, noch mal einen größeren Blutverlust, und sie würde zu einer anderen werden.

Ich verließ mein Zimmer und ging nach unten. Dabei hoffte ich, von Gina die Wahrheit zu erfahren...

***

Die Luft war herrlich. So lau, so von den Strahlen der Sonne aufgewärmt, und sie steckte voller Düfte. Da möchte man schon die doppelte Anzahl von Nasenlöchern haben, um sie einzuatmen.

Wer eben konnte, der hatte sein Zimmer verlassen und war nach draußen gegangen. Ich sah auch einige Rollstuhlfahrer unter den Patienten. Andere saßen in der Sonne oder spazierten durch die wunderschöne Helligkeit. Ich ärgerte mich nur darüber, dass ich meine Sonnenbrille nicht bei mir hatte, und drehte beim Gehen den Kopf entsprechend zur Seite, um nicht geblendet zu werden.

Ich passierte zwei alte Eichen, dann umrundete ich einen kleinen Teich und gelangte zu der Bank, auf der Gina saß. Sie stand nahe einer Birke, die bereits ihre Pollen auf die Reise geschickt hatte.

Irgendwo lachte jemand laut. Dann bellte ein Hund, aber es waren Laute, die Gina nicht zu stören schienen. Sie saß da und präsentierte ihren Körper der Sonne. Die Schultern lagen frei, die Arme waren es auch und als Oberteil trug sie eine Art schwarzes Korsett. Die schwarze Hose passte dazu, und sie hatte auch eine Jacke gegen die Kühle mitgenommen, falls sich Wolken vor die Sonne schieben würden.

Ich blieb vor ihr stehen. Gina sah mich nicht.

Ich räusperte mich und bekam nun mit, dass sie die Augen aufschlug.

»Hi«, sagte ich.

Gina verzog die Lippen. Sie erinnerte sich an mich, denn sie sagte: »Sie schon wieder.«

»Ja, ich.«

»Und?«

»Darf ich mich setzen?«

Sie rückte ein wenig zur Seite. »Bitte, ich habe nichts dagegen. Ist aber auf eigene Gefahr.«

»Wie das?«

»Nur so.«

Ich nahm Platz und saß kaum, da stellte ich schon die erste Frage. »Was machen die Wunden?«

»Es gibt sie noch.«

»Das habe ich auch nicht anders vermutet. Nur – was haben Sie den Ärzten gesagt?«

Gina stöhnte leicht auf. »Sie waren schon erstaunt, ich habe ihnen gesagt, dass ich mir die Wunden selbst zugefügt habe.«

»Und?«

»Ich habe einen Termin beim Lebensberater bekommen, wie sie es sagten.«

»Wann denn?«

»Heute noch. Am Nachmittag.«

»Toll. Gehen Sie hin?«

Gina hielt die Augen geschlossen, hob aber jetzt die Schultern an. »Ich weiß es noch nicht. Muss ich mir noch mal durch den Kopf gehen lassen.«

»Und jetzt sind Sie hier.«

»Ja.« Sie fing an zu lachen und sagte dann: »Es ist doch toll, hier in der Sonne zu sitzen – oder?«

»Stimmt. Deshalb bin ich auch draußen.«

»Nein, das stimmt nicht.« Sie drehte den Kopf so, dass sie mich anschauen konnte. Sie wirkte nachdenklich, und als sie zu sprechen begann, benutzte sie die vertrauliche Anrede, wogegen ich nichts hatte. »Du bist doch meinetwegen gekommen. Du willst wissen, was los ist. Dir liegt Lilo schwer im Magen, wie?«

»Das stimmt in der Tat.« Ich gab es zu, denn ich sah keinen Grund für eine Lüge. »Wer ist sie genau? Ich habe da einen Verdacht.«

»Dann sag ihn.«

»Sie ist eine Halbvampirin.«

Gina gab keine Antwort. Sie wechselte den Blick und schaute zu Boden. Dabei hob sie die Schultern und hörte auch meine Frage.

»Habe ich recht?«

»Kann sein.«

»Nein, das kann nicht nur sein. Ich habe recht. Und ich gehe noch einen Schritt weiter. Wer sich mit den Halbvampiren einlässt, macht einen riesigen Fehler.«

»Warum?«

»Er verliert sein Blut.«

»Und weiter?«

»Reicht das nicht?«

Gina starrte noch immer zu Boden. Jetzt überlegte sie es sich und hob langsam den Kopf, um mich anzuschauen. Ihr Mund verzog sich in die Breite. Sie lächelte. Aber ob sie wirklich dahinter stand, war die große Frage.

»Es ist so wunderbar, wenn man Freunde hat. Wer immer du sein magst, du hast wohl keine, und jetzt lass mich in Ruhe, verdammt noch mal.«

Das tat ich nicht, sondern wollte wissen, was das für Freunde waren, die anderen Menschen das Blut nahmen. Einfach Wunden schnitten, um Blut zu trinken.

»Sind das Freunde, Gina?«

»Ja, das sind sie. Wir alle gehen gemeinsam einen neuen Weg. So muss man das sehen.«

Ich hielt dagegen. »Aber du wirst sterben, wenn du dein ganzes Blut verlierst.«

»Nein, ich werde nicht sterben. Ich will zu einer der Ihren werden. Das habe ich bereits gesagt.«

»Und daran glaubst du?«

»Ja, warum nicht? Ich bin auf dem richtigen Weg. Ich bin ein böses Mädchen, ein Teufelsmädchen.« Plötzlich stand sie auf und drückte die Arme hoch. »Ist das nicht etwas Wunderbares? Ist es nicht toll, ein Teufelsmädchen zu sein?«

Ihre Augen leuchteten. »Lilo ist es auch, und sie will damit nicht allein bleiben.«

»Okay, ich verstehe dich. Aber hast du dir schon mal Gedanken über den Teufel gemacht?«

»Nein.«

»Ich würde das tun.«

»Und dann?«

»Würde ich mich dagegen entscheiden, denn wer für ihn ist, der kann nur verlieren. Auch wenn es nicht so aussieht, deine Freundin Lilo hat bereits verloren. Sie weiß es nur noch nicht. Und jetzt will sie dich in den Strudel mit hineinziehen. Das geht nicht. Das kann nicht klappen. Dagegen solltest du sein.«

»Hör auf, verdammt. Hör auf zu reden. Ich will das nicht hören. Du machst mir Lilo nicht madig. Sie mag mich. Sie hätte mich nicht mögen müssen, aber sie mag mich trotzdem, sie ist eine wunderbare Freundin, und sie lässt mich nicht im Stich.«

»Das weißt du genau?«

»Ja. Sonst hätte ich es nicht gesagt. Sie mag mich, und dabei bleibe ich.«

»Was wird dann passieren?«

»Ich gehöre zu ihr.«

»Ach? Nur zu ihr, oder gibt es da vielleicht noch andere Personen?«

»Es gibt noch welche. Sie ist nicht allein. Aber ich kenne nur sie.«

»Schön. Und wann kommt sie wieder?«

Gina fing an zu kichern. »Das würdest du wohl zu gern wissen, nicht wahr?«

»Ich hätte sonst nicht gefragt.«

»Vielleicht ist sie schon da. Wer kann das wissen? Jedenfalls ist meine Zeit in der Klinik vorbei.«

»Dann wirst du die nächste Nacht also woanders verbringen«, sagte ich.

»Wer weiß.«

Ich nickte. »Und weißt du auch, wie es sich anfühlt, immer blutleerer zu werden? Das ist kein Vergnügen.« Ich deutete auf ihre Pflaster. »Bisher ist das Grauen bei dir noch nicht richtig durchgekommen, aber das kann sich schnell ändern. Ich spreche da aus Erfahrung.«

»Gehörst du denn zu uns?« Sie verengte ihre Augen und schaute mich skeptisch an.

»Was meinst du?«

»Nein, nein. Du gehörst nicht zu uns. Es war auch nur eine Frage und nicht mehr.«

»Richtig.«

»Ich will aber mit unseren Feinden nichts zu tun haben, verflucht noch mal.« Sie sprang auf. »Hau ab. Lass mich in Ruhe. Komm nie mehr in meine Nähe. Es sei denn, du willst Blut verlieren. Dann kannst du kommen. Ich werde bald so weit sein, das spüre ich.«

»Kann sein. Das würde ich gern testen«, sagte ich mit ruhiger Stimme.

»Wie denn?«

»Setz dich wieder hin, das ist besser für dich.«

Sie zögerte. Sie schaute mich aus schmalen Augen an. Schließlich nickte sie und ließ sich wieder auf der Bank nieder. »Was hast du denn genau vor?«

»Ich zeige es dir.«

»Und was?«

»Warte ab. Sei nicht so neugierig. Ich komme schon früh genug zur Sache.«

Sie schwieg jetzt und schaute auf meine Hand, die nach dem Reißverschluss meiner Trainingsjacke fasste und ihn langsam nach unten zog. Ich wollte, dass sie das Kreuz sah, denn ich musste herausfinden, wie sie darauf reagierte. Die Halbvampire hassten es. Allein ihr Anblick bereitet ihnen ein körperliches Unwohlsein.

Ich öffnete meine Jacke. Dabei ließ ich Gina nicht aus den Augen. Für mich war ihr Gesicht wichtig. Seinem Ausdruck konnte ich entnehmen, wie weit sie schon in diesem Teufelskreis steckte.

Sie schaute hin. Sie schüttelte nur einmal kurz den Kopf, dann sah sie wieder hin – und riss den Mund auf. Den Schrei hätte man sicherlich weit gehört, aber sie stoppte ihn, indem sie ihre Hand gegen die Lippen presste.

Ich zog den Reißverschluss wieder hoch. Das Kreuz war nicht mehr zu sehen.

Wie eine Statue saß Gina vor mir auf der Bank. Doch sie atmete und schnaufte dabei ziemlich. So ganz hatte sie sich von dem Anblick noch nicht erholt.

»Nun?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ist das alles?«

»Nein. Ich will, dass du gehst. Verschwinde. Ich mag dich nicht in meiner Nähe.«

»Oder meinst du damit das Kreuz?«

Jetzt nickte sie heftig. »Auch das.«

»Es gehört zu mir. Es ist der rechte Weg, und nicht der, für den du dich entschieden hast.«

»Es bleibt dabei. Ich hasse es. Ich gehöre woanders hin. Und das wissen meine Freunde auch.«

»Gut. Aber es ist der Weg ins Verderben. Daran solltest du denken. Noch kannst du zurück, Gina.«

»Nein, o nein«, erklärte sie voller Überzeugung. »Ich will nicht mehr zurück. Und wenn, dann würde ich es nur mit Lilo tun, die auch hier ist.«

»Aha. Und wo?«

»Dreh dich mal um.«

Das tat ich und beeilte mich sogar dabei. Gina hatte nicht gelogen.

Ihre Freundin Lilo war da, aber sie war nicht allein gekommen. Eingerahmt wurde sie von zwei Typen, die man als eiskalte Schläger einstufen konnte. Beides Glatzköpfe, beide dunkel gekleidet, und beide hatten über ihre Hände Schlagringe gestreift...

***

Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich die Lage verändert. Ob die beiden Kerle zu den Halbvampiren gehörten, wusste ich nicht, es spielte auch keine Rolle. Wenn sie angriffen, dann würden sie ihre Schlagringe einsetzen, und da sah ich dann alles andere als gut aus. Diese Typen brachten es fertig, Menschen innerhalb von Sekunden für ihr Leben zu zeichnen.

Sie taten noch nichts. Sie standen einfach nur da und schauten. Und ihre Blicke waren stur auf mich gerichtet, während Lilo mich gar nicht anschaute. Sie kümmerte sich um Gina, deren Augen plötzlich leuchteten, denn sie war glücklich, endlich wieder ihre Freundin zu sehen.

»Bist du bereit?«

»Klar.«

Lilo streckte ihr die Hände entgegen. »Dann komm zu mir!«

Gina schnellte von der Bank hoch. Sie hatte es wirklich eilig, in den Schutz ihrer Freundin zu gelangen, und sie warf sich in die Arme der Rothaarigen.

Ich konnte nur zuschauen. Die beiden Schläger warteten nur darauf, einen Grund zu bekommen, um mich anzugreifen. Mit meiner Verletzung war ich für sie eine leichte Beute.

»Wie geht es dir?«

»Gut, Lilo.«

»Du warst bei ihm. Hat er dir was getan?«

»Ja, das hat er.« Sie lachte. »Aber er hat mich nicht geschlagen. Er ist anders, als du denkst.«

»Und wie anders?«

Ich hörte gespannt zu und bekam auch mit, was Gina sagte. »Er trägt etwas bei sich, auf das er sehr stolz ist. Aber ich mag es nicht. Ich hasse es.«

»Und was ist es?«

»Ein Kreuz!«, schrie Gina. »Ein verdammtes Kreuz! Er hat es umhängen. Ja, das hat er. Ich konnte es sehen, und du weißt, dass ich es hasse.« Sie starrte Lilo an. »Was machen wir da?«

Lilo gab noch keine Antwort auf die Frage. Ich hatte sie nicht aus dem Blick gelassen, und mir war aufgefallen, dass sie einen sehr unsteten Blick hatte.

Woran das lag, wusste ich nicht. Nun aber kam noch etwas hinzu. Man hatte ihr von einem Kreuz erzählt. Und das war für sie schlimm.

In unserer Umgebung hielt sich niemand auf. Die Patienten schienen zu spüren, dass dies ein Ort war, den man am besten mied.

Ich übernahm das Wort und unterbrach damit die lastende Stille. »Es stimmt, was sie gesagt hat. Du kannst es dir auch anschauen, Lilo...«

»Nein, ich verzichte.«

Ich wollte nicht verzichten. Wenn ich sie loswerden konnte, dann nur durch das Kreuz. Es sah so harmlos aus, als ich nach dem Reißverschluss meiner Trainingsjacke fasste.

Dann zog ich ihn hinab!

Alles ging blitzschnell. Es wirkte in diesem Augenblick lächerlich, aber es war wichtig.

Lilo konnte nicht anders. Sie musste hinschauen. Sie sah, dass meine Brust nicht leer war, und plötzlich riss sie ihre Augen weit auf. Sie starrte das Kreuz an, ihr Mund öffnete sich ebenfalls, und plötzlich bestand ihr gesamter Körper aus einer reinen Abwehrhaltung. Sie konnte nicht mehr, sie schüttelte sich, und es hätte nicht viel gefehlt, dann hätten sich ihre Haare von der Kopfhaut erhoben. Ihre Gesichtsfarbe änderte sich, ich hatte den Eindruck, dass sie zu einem leichten Grün wurde.

Lilo schrie auf, als ich einen Schritt auf sie zu machte. Um sie mit dem Kreuz zu berühren, hätte ich zuerst die Kette über den Kopf streifen müssen. Die Zeit nahm ich mir nicht, ich wollte so schnell wie möglich an Lilo heran.

Ich ging noch einen Schritt vor und sie drehte sich um, denn sie wollte einfach nur weg. Dabei riss sie Gina mit, doch beide hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Der war in diesem Fall ich, und ich pfiff auf meine Wunde.

Schnell laufen war für mich nicht drin. Das ließ meine Verletzung einfach nicht zu. Trotzdem wollte ich sie nicht so einfach laufen lassen.

Der schrille Pfiff galt nicht mir. Dafür aber den Leibwächtern. Und die erwachten aus ihrer Erstarrung. Ich war ja davon ausgegangen, dass sie mit ihren Schlagringen angreifen würden, doch da hatte ich mich glücklicherweise geirrt. Sie reagierten anders und zerrten mich zurück, nachdem sie meine Oberarme gepackt hatten.

Ich fluchte, stemmte mich gegen den Griff und hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Sie ließen mich nicht los und wirbelten mich zur rechten Seite hin herum.

Ich geriet ins Taumeln. Jemand trat gegen meine Beine und schlug mir den Stand weg. Genau jetzt wurde ich losgelassen und konnte mich nicht mehr halten. Ich landete rücklings auf dem Boden, und das tat meiner Wunde nicht gut. Sie fing an zu brennen, ich wollte schreien, aber ich hielt mich zurück. Die Stiche waren da, daran gab es nichts zu rütteln, und ich war nicht mehr in der Lage, die Verfolgung aufzunehmen.

Diese Runde hatten die Teufelsmädchen gewonnen. Aber es gab noch eine nächste, und da wollte ich der Sieger sein...

***

Mein Fallen war gesehen worden. Plötzlich hatte ich hilfreiche Menschen in meiner Nähe, die mir aufhelfen wollten, denn ich hockte noch immer auf dem Boden.

Ich wollte es allein schaffen, das klappte auch, nur schmerzte die rechte Seite wieder, und darüber fluchte ich. Dann sah ich einen Pfleger auf mich zukommen. Ich kannte ihn vom Sehen. Er wurde wegen seiner Größe und seines Aussehens nur der Bär genannt. Er stand plötzlich vor mir und atmete schwer.

»Mister Sinclair, was ist denn passiert? Sind Sie gefallen? So reden Sie doch, bitte.«

»Nein, nein, ich bin gefallen worden.«

»Bitte was?«

»Ach, vergessen Sie es. Aber Sie können an der richtigen Stelle den Bericht abgeben, dass eine Patientin wohl nicht mehr hierher zurückkehrt.«

»Wie?«

»Man hat sie geholt.« Ich nickte, grinste und ließ den guten Mann stehen.

Es war kein Vergnügen für mich, normal zu gehen. Bei jedem Schritt spürte ich meine Verletzung. Von ihr aus zog ein Stechen durch meinen Körper, und ich hoffte stark, dass sich die Wunde nicht geöffnet hatte.

Hinter mir klangen Schritte auf. Als ich den Kopf drehte, sah ich den Pfleger auf mich zukommen. Es war für ihn keine Kunst, mich einzuholen. Er atmete schnell, als er mich erreicht hatte.

»Hören Sie, wie ist das passiert?«

»Jemand hat eine Patientin entführt oder geholt.«

»Einfach so?«

»Ja.«

»Und was war mit Ihnen? Wollten Sie das nicht?«

»So ähnlich. Ich war den Entführern wohl als Zeuge nicht genehm. Da haben sie mich zu Boden gestoßen. Das ist alles gewesen.«

»Das kann ich ja melden.«

»Klar. Passiert hier so etwas öfter?«

»Nein, das habe ich noch nie gehört. Aber gut, dass es mit Ihnen einen Zeugen gegeben hat.«

Der Pfleger ließ mich allein. Ich schaute ihm nachdenklich nach. Allmählich wurde der Fall kompliziert. Ich dachte daran, dass hinter dieser Person mit dem Namen Lilo eine Organisation stecken musste. Die Frau handelte nicht auf eigene Faust. Sie war scharf darauf, noch weitere Verbündete zu rekrutieren, und ich stellte mir die Frage, ob sie jetzt genug hatte, zumindest vorläufig.

Ich spürte den leichten Magendruck und wusste, dass ich ziemlich allein auf weiter Flur stand.

Lilo hatte es geschafft und sich eine weitere Verbündete geholt, und ich fragte mich, ob die Dinge damit abgeschlossen waren, und zwar in sofern abgeschlossen, dass das Krankenhaus keine Rolle mehr spielte.

Eigentlich ja. Auf der anderen Seite aber war die Klinik eine perfekte Fundgrube für Halbvampire. Durch Lilo kannten sie sich aus, da gab es keine Probleme, und sie konnten einen Überfall starten und sich das Blut holen.

Die beiden Männer wollten mir nicht aus dem Sinn, und ich war mir sicher, dass Lilo nicht allein agierte und sich eine Rückendeckung verschafft hatte.

Wieder in meinem Zimmer, schaute ich mich kurz um. Ich wollte herausfinden, ob sich etwas verändert hatte. Das war nicht der Fall. Es war nichts zu sehen. Ich schaute nach, ob meine Waffe noch unter der Wäsche im Schrank lag und war zufrieden, als ich sie fand.

Sie verschwand unter dem Kopfkissen. Ab jetzt wollte ich sie immer schnell zur Hand haben.

Kurze Zeit später klopfte es, dann öffnete sich die Tür und ein Arzt tauchte auf. Es war so etwas wie der Chef, hieß Doktor Jason Sholz, war um die fünfzig Jahre alt und hatte einen grauen Knebelbart an seinem Kinn wachsen lassen.

»Sie haben einen Moment Zeit, Mister Sinclair?«

»Für Sie immer.«

Er lachte und setzte sich auf den Besucherstuhl. »Ich habe etwas gehört, was ich nicht glauben kann. Man hat eine weibliche Patientin entführt?«

»Das ist nicht ganz richtig. Es schien mir, als wäre sie freiwillig mitgegangen.«

»Aber es stimmt, dass Sie Zeuge gewesen sind?«

»Ja, so ist es.«

»Können Sie mir noch mal berichten, wie sich der Vorgang abgespielt hat?«

Ich tat dem Mann den Gefallen. Er hörte aufmerksam zu und schüttelte einige Male verwundert den Kopf, denn so etwas hatte er noch nie erlebt.

»Das kann ich nicht fassen«, kommentierte er, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Das ist noch nie passiert.« Er strich über seinen Knebelbart und fragte mich: »Was soll ich denn jetzt unternehmen? Haben Sie eine Idee? Sie sind doch Polizist.«

»Warten Sie mal ab.«

»Wie lange?«

Ich hatte ihm natürlich nichts von dem erzählt, was ich erlebt hatte, und auch jetzt spielte ich nicht den Allwissenden, sondern machte ihm einen Vorschlag zur Güte. Das passierte auch in meinem Sinne, denn so gewann ich Zeit.

»Ich denke, wir sollten abwarten.«

»Was heißt das?«

»Nichts tun. Nur abwarten.«

»Ach.« Dr. Sholz lachte. »Und das sagen Sie als Polizist?«

»Haben Sie etwas anderes erwartet?«

»Ja, schon. Dass Sie eine Fahndung einleiten, um die Frau zu finden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das auf keinen Fall. Warum sollte ich so etwas tun? Diese Person hat nichts getan, was eine Fahndung erfordert hätte, nein, nein, das lassen wir mal.«

»Gut, dass Sie es so sehen, Mister Sinclair. Ich befürchtete schon, dass wir jetzt Ärger bekommen, weil uns diese Frau durch die Lappen gegangen ist.«

»Nein, Sie bekommen keinen Ärger. Vielleicht kehrt die Patientin auch wieder zurück.«

Dr. Sholz schaute mich an, dann musste er lachen. »Alles was recht ist, aber daran kann ich nicht glauben.«

»War auch nur so dahingesagt.«

»Gut.« Er stand auf. »Und wie geht es Ihnen? Was macht Ihre Wunde, Mister Sinclair?«

»Ich kann nicht klagen. Sie müssen keine Sorge haben, ich schaffe es schon.«

»Das freut mich.« Er nickte mir zu. »Dann können wir morgen über eine Entlassung reden. Die folgende Nacht müssen Sie noch hier im Haus verbringen.«

»Ja, ich freue mich darauf.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. Er sagte nichts dazu. Dass sich jemand darauf freute, noch eine Nacht zu bleiben, das war ihm wohl noch nie passiert. Er sah zu, dass er schnell das Zimmer verließ, und ich musste grinsen.

Die letzte Antwort hatte ich ja nicht grundlos gegeben. Beweise besaß ich nicht, und ich musste mich hier einfach auf mein Gefühl verlassen. Ich glaubte irgendwie daran, dass die Zeit der Teufelsmädchen noch nicht vorbei war. Dass sie zurückkehren würden, um sich hier Blut zu holen, denn bei den Kranken würden sie auf wenig Widerstand stoßen, wenn überhaupt.

Ich stellte mir auch die Frage, wie es um Gina stand. Dabei konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie schon zu einem Halbvampir geworden war. Sie war nach wie vor das Opfer, denn um ein Halbvampir zu werden, musste man von einem echten Vampir gebissen werden. Natürlich fragte ich mich, wer Lilo dazu gemacht hatte, und mir fiel automatisch der Name Justine Cavallo ein.

Noch war sie verschwunden. Sie hatte sich zurückgezogen, nachdem ihre Kräfte verschwunden waren. Sie war zu einem Wrack geworden, brauchte selbst Hilfe und konnte froh sein, dass sich jemand um sie gekümmert hatte.

Das war ausgerechnet Matthias gewesen, der junge Mann, in dem das absolut Böse wohnte, was ihm Luzifer persönlich eingegeben hatte. Er hatte sie mitgenommen, und ich wusste nicht, ob er auch in der Lage war, Justine wieder zu der zu machen, die sie mal gewesen war. Eine fast unbesiegbare Vampirin.

Ich versuchte schon seit Wochen, eine Spur der Cavallo zu finden, hatte aber immer wieder Fehlschläge erlitten.

In diesem Fall drehten sich meine Gedanken von der Cavallo weg. Ich kümmerte mich um ein neues Thema. Da ging es um die bevorstehende Nacht. Wie würde sie verlaufen? Völlig normal und ohne Stress – oder würden Lilo und möglicherweise auch andere Personen in die Klinik eindringen, um sich Blut zu holen? Es war nicht schwierig, sich hier zu verstecken, denn viel Personal gab es nicht. Nachtwachen waren zu umgehen, und auch die Anmeldung unten würde kein Problem sein.

Je mehr ich darüber nachdachte, umso stärker festigte sich in mir das Gefühl, dass diese Klinik für Lilo und ihre Verbündeten als Nahrungsreservoir perfekt war.

Es war schon komisch, aber der Gedanke wollte mich einfach nicht loslassen, und ich war allein, was ins Auge gehen konnte. Deshalb kam mir ein bestimmter Gedanke.

Ich brauchte nicht allein zu bleiben. Ein Anruf sollte ausreichen, um jemanden herzuholen, ich dachte natürlich an Suko. Er sollte kommen und sich, wenn er Lust hatte, in das zweite Bett bei mir im Zimmer legen. Wie ich ihn kannte, würde er das aber nicht tun.

Um diese Zeit befand er sich noch im Büro. Genau da rief ich auch an, und zwar unsere Durchwahl.

»He, du bist es. Das war Gedankenübertragung.«

»Wieso?«

»Ich hatte vor, dich anzurufen.«

»Das hat sich ja erledigt. Mal eine Frage, Suko. Hast du am Abend und in der Nacht etwas vor?«

Er schaltete schnell, aber zuvor lachte er. »Ja, ich weiß, was du willst.«

»Was denn?«

»Du willst, dass ich zu dir komme.«

»Genau.«

»Und warum? Soll ich dir ein Schlaflied singen?«

»Nein, das nicht. Ich hätte mir außerdem die Ohren zugehalten. Du sollst mit mir zusammen die Augen weit aufhalten auf der Suche nach den Halbvampiren.«

»Nein!«, flüsterte Suko überrascht.

»Doch.«

»Und wie ist das losgegangen? Komm, erzähl schon. Das ist doch kein Spaß – oder?«

»Das ist es nicht.« Ich kam nach dieser Antwort sofort zur Sache und berichtete Suko, was mir in dieser Klinik widerfahren war. Er hörte ruhig zu. Erst als ich nichts mehr sagte, gab er seine Antwort.

»Das ist mal wieder typisch für dich. Egal, wo man dich hinschickt, die andere Seite ist schon da.«

»Stimmt. Das ist mein Schicksal. Ich kann nichts dafür.«

»Aber jetzt ist die Klinik leer«, sagte Suko.

»Das stimmt, ich kann mir allerdings vorstellen, dass die andere Seite es erneut versucht. Hier sind die Bedingungen ideal. Sie können sich über die Patienten hermachen und ihnen das Blut rauben. Bessere Gelegenheiten gibt es für sie kaum.«

»Aber sicher ist es nicht?«

»Genau. Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Wenn es wirklich passiert, könnte ich eine Unterstützung gut gebrauchen.«

»Ja, ja, das ist kein Thema. Ich werde mich gleich in den BMW setzen.« Er musste lachen. »Wieder mal, Alter. Wieder mal hat es dich erwischt. Das ist ein Wahnsinn.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Gut, ich werde nur Shao kurz anrufen und ihr sagen, welche Nacht mir bevorsteht.«

»Ja, tu das.«

»Halt dich tapfer.«

»Werde ich versuchen. Ach so, noch etwas. Es kann auch sein, dass ich mich geirrt habe und nichts mehr passiert.«

Suko lachte. »Wenn das eintritt, werde ich mich in deinem Zimmer zur Ruhe betten.«

»Das kannst du mit ruhigem Gewissen tun...«

***

Erst die Fahrt mit dem Auto, dann das Versteck!

Gina hatte nicht alles so klar und deutlich mitbekommen, die Dinge waren einfach zu schnell an ihr vorbeigegangen, aber sie war noch in der Lage festzustellen, wo sie sich befand.

In einem Wohnmobil!

Wo es parkte, wusste sie nicht. Sie hatte während der Fluchtfahrt nicht darauf geachtet, aber sie waren zu viert gefahren.

Gina wusste nicht, wie sie ihren Zustand beschreiben sollte. Sie fühlte sich ziemlich kaputt. Ausgepowert, am Rande ihrer Kraft. Ihr fehlte das Blut, das Lilo aus ihren Wunden geschleckt hatte. Sie hatte sich auch davor gefürchtet, dass diese beiden Glatzköpfe sich ebenfalls an ihrem Lebenssaft laben wollten, was zum Glück nicht eingetreten war, und so blieb sie in ihrem Sessel hocken, in den man sie hineingedrückt hatte.

Er stand am Ende des Wagens. Die Kerle und Lilo hielten sich vorne auf. Sie diskutierten heftig miteinander und sprachen so laut, dass Gina sie verstand. Es ging ihnen nicht um sie, sondern um das, was sie in der Zukunft unternehmen wollten.

Da war die Klinik wichtig. Und wohl auch Gina, denn ihr Name fiel öfter, aber sie fand nicht heraus, was genau mit ihr passieren sollte. Komischerweise interessierte es sie auch nicht so direkt. Sie war zu faul, um nachzudenken, oder auch zu müde, so genau konnte sie das selbst nicht einstufen.

Die Schnittwunden waren da. Wo sie sich befanden, spürte sie ein leichtes Ziehen, was sie aber nicht als tragisch ansah. Sie hatte sich daran gewöhnt, und Lilo war für sie eine Freundin geworden, auch wenn sie immer wieder vom Teufel sprach, der ihr solch tolle Möglichkeiten eröffnet hatte.

Sie sprachen weiterhin miteinander. Und Lilo war es, die sich durchsetzte. Das bekam Gina mit. Sie hörte Fragmente des Plans, und ihr war klar, dass auch sie eine Rolle darin spielte.

Das war nicht schlecht und gab ihr ihren Optimismus zurück. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass man sie nicht mehr brauchte. Danach sah es jetzt nicht mehr aus.

Sie sah, dass sich die beiden Glatzköpfe auf eine Eckbank setzten und nichts mehr sagten. Lilo hatte etwas anderes vor und ging mit forschen Schritten auf sie zu. Vor ihr ließ sie sich in die Hocke nieder und streichelte die Knie der Freundin.

»Na, wie geht es dir?«

Gina hob die Schultern. »Etwas schwach bin ich. Aber sonst kann ich nicht klagen.«

»Das ist gut.« Lilo schob ihre Hände flach über die Beine der Frau hinweg, stemmte sich dann hoch und glitt über Gina. Sehr schnell befanden sich ihre Gesichter auf einer Höhe, und sie schauten sich aus kurzer Distanz an.

»Ich mag dich«, flüsterte Lilo.

»Ja, ich dich auch. Wenn du willst, kannst du wieder etwas Blut von mir trinken.«

»Nein, nein, das werde ich nicht tun. Das brauche ich auch nicht, ich bin noch satt. Vielleicht werde ich dein Blut nie mehr trinken, sondern dich so verwöhnen. Ich will dich als Freundin. Das Blut hole ich mir woanders.«

Gina hielt die Augen halb geschlossen. Die letzten Worte waren wie Musik in ihren Ohren gewesen. Sie hätte zufrieden sein können, war es aber nicht wirklich, denn sie wollte etwas Bestimmtes wissen.

»Wann kann ich so sein wie du?«

»Du willst Blut trinken?«

»Ja. Aber das weißt du.«

»Ich habe keine Ahnung, Gina. Es geht auch nicht um mich, denn ich kann dir nicht helfen. Ich kann dich nicht zu dem machen, was ich bin. Verstehst du?«

»Ja, das schon. Aber wer kann mir helfen?«

»Ein echter Vampir. Oder eine echte Vampirin. Wir müssen ihren Keim bei dir setzen. Alles andere kannst du vergessen.«

»War das auch bei dir so?«

»Ja, auch.«

»Und wer tat es?«

»Frag nicht weiter.«

»Dann habe ich keine Chance?«

»Nicht jetzt. Später vielleicht.« Sie streichelte Ginas Wange. »Du musst jedenfalls keine Angst mehr haben. Ich bin bei dir. Ich bleibe bei dir. Wir zwei gehören zusammen. Ist das klar?«

»Ja, das ist es.«

»Du kannst dich wirklich auf mich verlassen. Außerdem brauche ich dich in der nächsten Nacht noch.«

»Für was denn?«

»Das ist ganz einfach. Ich brauche dich für meinen Plan. Du wirst die Menschen ablenken. Dich kennt man in der Klinik.«

Gina blieb vor Staunen der Mund offen. »Ich soll wieder zurück in das Krankenhaus?«

»Ja, das sollst du. Du kannst sogar wieder auf dein Zimmer gehen. Alles muss normal aussehen, wir wollen doch keinen Verdacht erregen. So muss es sein.«

»Dann kommst du auch mit?«

»Ja. Und meine beiden Freunde. Auch sie brauchen mal wieder Blut. So ist das nun mal.«

»Ja, ich gehe wieder mit zurück, es muss ja weitergehen. Aber da ist noch der Mann mit dem Kreuz. Ihn darfst du nicht vergessen. Das weißt du.«

»Ja, keine Sorge, ich hätte ihn schon töten können. Draußen, aber es waren zu viele Zeugen in der Nähe. Das wird bald anders aussehen, kann ich dir versprechen.«

»Hab keine Angst, ich werde dir helfen.«

»Das weiß ich doch.« Lilo strahlte plötzlich. Ihrem Blick entnahm Gina, was sie wollte. Sie schloss die Augen und öffnete den Mund. Schon bald spürte sie Ginas Lippen auf ihrem Mund und war froh, dass sie diesmal kein Blut loswurde...

***

Suko würde kommen. Auch wenn er schnell fuhr, er würde seine Zeit brauchen, denn die Strecke in Richtung Windsor war immer recht stark befahren. So würde es schon dunkel sein, bis ich Suko hier begrüßen konnte.

Im Zimmer wollte ich nicht bleiben. Ich zog mich zunächst mal um. Um kampfbereit zu sein, wollte ich meine normale Kleidung anziehen. Dass an der Hose Blut klebte, durfte mich nicht stören, auch das Hemd hatte was abbekommen, das Messer hatte eben seine Zeichen hinterlassen. Ich fühlte mich in meinen Klamotten wohler und konnte auch meine Beretta verstauen. Zum Schluss zog ich die Jacke über und fühlte mich fast schon wieder fit, wenn nur nicht die ziehenden Schmerzen an der rechten Seite gewesen wären.

Ich hatte mir die Wunde angeschaut und war froh gewesen, dass sie nicht aufgeplatzt war. Jedenfalls war das Pflaster nicht durchgeblutet.

Dann bekam ich Besuch. Dr. Jason Sholz tauchte wieder auf. Er wollte etwas sagen, aber als er mich sah, verschlug es ihm die Sprache, denn so hatte er mich nicht erwartet.

»Wollen Sie uns schon verlassen, Mister Sinclair?«

»Nein, das will ich nicht.«

»Aber Sie sind angezogen.«

»Ich weiß. So fühle ich mich eben wohler. Zur Not kann ich auch in diesen Klamotten schlafen.«

»Ja, ja, das stimmt schon.« Der Arzt strich ein paar Haare aus seiner Stirn. »Ich war nur so überrascht, denn es sah so aus, als ob Sie die Klinik verlassen wollten.«

»So schnell nicht.«

»Gut, Mister Sinclair. Weshalb ich gekommen bin, hat folgenden Grund. Ich wollte mir noch mal Ihre Wunde ansehen, Sie haben sich ja bewegt und da kann sich etwas getan haben. Ich will es nicht herbeireden, aber möglich ist alles.«

Jetzt musste ich mir etwas Gutes einfallen lassen. »Die Wunde ist okay, Doc. Ich habe auch keine Schmerzen. Es gibt wirklich keine Probleme. Da können Sie ganz beruhigt sein.«

Auch Jason Sholz konnte andere Blicke aufsetzen. Er sah mich an, als wäre ich ein großer Lügner, und er sprach zudem aus, was er dachte. »Ich glaube Ihnen nicht. Bei dem, was Sie getan haben, müssen Sie einfach Schmerzen haben.«

»Und wenn nicht?«

»Dann sagen Sie nicht die Wahrheit!«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Doktor Sholz, tun Sie mir einen Gefallen.«

»Welchen?«

»Sie können sich die Wunde anschauen, aber bitte nicht jetzt und nicht hier. Es geht um andere Dinge, die unter Umständen auf dem Weg zu Ihnen sind.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das hört sich nicht gut an, Mister Sinclair.«

»Es ist auch nicht gut.«

»Das habe ich begriffen. Was steckt dahinter?«

»Sorry, auch wenn Sie mich foltern, ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich will es auch nicht, denn ich weiß es selbst nicht. Ich will nichts in Bewegung bringen, was besser in Ruhe gelassen wird.«

»Ja, das verstehe ich.« Der Arzt sah nicht eben glücklich aus. »Wenn ich Ihre Worte recht deute, dann denken Sie daran, dass etwas passieren wird.«

»Da könnten Sie recht haben.«

»Und was?«

»Ich habe keine genaue Ahnung.«

Der Arzt verdrehte die Augen. »Das ist mir alles zu vage. Ich muss an meine Patienten denken, sie kann ich unmöglich in Gefahr bringen, nein, nein, das kann man mir nicht antun. Bitte, wenn Sie etwas Genaueres wissen, dann müssen Sie mich zuvor informieren.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Jason Sholz schaute mich an und schüttelte den Kopf. Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich allerdings anders und sah zu, dass er aus dem Zimmer verschwand.

Ich atmete auf. Dieses eine Hindernis war überwunden. Ob das alles zutreffen würde, was ich mir in meiner Fantasie ausgemalt hatte, wusste ich nicht. Ich ging jedoch davon aus, was mich meine Erfahrung gelehrt hatte. Und nach diesen Regeln war es durchaus möglich, dass sich die Halbvampirin wieder zeigte. Sie wollte Blut. Und wenn sie nicht allein war, dann wollten es auch die beiden Helfer, die ich nicht vergessen hatte.

Es begann das große Warten.

Ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte. Ich konnte am Fenster bleiben und nach draußen schauen, ich konnte mich aber auch auf den Weg machen und durch die Klinik gehen, mich in den Fluren der einzelnen Stationen umschauen.

Oder nur warten. Und unauffällig sein.

Egal, was ich anstellte, es konnte beides verkehrt sein. Ich dachte auch an eine dritte Möglichkeit. Es war vielleicht nicht schlecht, wenn ich mich in der Nähe des Eingangs auf die Lauer legte. Wenn sie kamen, mussten sie ja in die Klinik eindringen, und das war durch die Eingangstür am einfachsten.

Bevor ich mich für eine Lösung entscheiden konnte, wurde ich wieder gestört. Nach dem kurzen Klopfen öffnete sich die Tür, und Schwester Susan trat ein.

Sie hatte ihr schönstes und strahlendstes Patientenlächeln aufgesetzt, als sie auf mich zukam.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Keine Sorge, Sie können Ihre Kleidung anbehalten. Nur die Jacke müssen Sie ausziehen.«

»Okay.«

Ich tat es, während die Schwester vor mir stand und mir zuschaute. Das Blutdruckgerät hielt sie wie eine Waffe in der Hand, und es dauerte nicht lange, da war alles okay.

Der Blutdruck stimmte, der Puls auch, und dann kam der zweite Teil. »Auch wenn es Sie ärgert, Mister Sinclair, ich muss nach Ihrer Wunde schauen.«

»Nein«, sagte ich, »das ist jetzt nicht nötig. Gleiches habe ich auch dem Arzt gesagt.«

»Aber es ist besser.«

»Kommt nicht infrage.«

»Darf ich sie denn abtasten?«

»Ähm – wie...?«

»Legen Sie sich einfach nur ins Bett und bleiben Sie auf dem Rücken liegen.«

»Und dann?«

»Wenn ich Sie darum bitte, können Sie sich auf die linke Seite legen. Dann geht alles schneller.«

Ich hatte es satt, lange Diskussionen zu führen. Deshalb ergab ich mich in mein Schicksal, setzte mich aufs Bett, schwang die Beine hoch, streckte mich lang aus und blieb auf dem Rücken liegen.

»Das ist doch wunderbar«, lobte die Schwester, »und jetzt nur mal kurz auf die linke Seite drehen.«

Auch den Gefallen tat ich ihr. Ich sah die Schwester nicht, merkte aber, dass sie sich bewegte. Sie murmelte auch etwas, das ich nicht verstand, und dann strich sie mit einer Hand über meinen Arm. Dort gab es keine Wunde.

Ich hatte den Gedanken noch nicht richtig in meinem Kopf formuliert, da erwischte es mich. Oder sie erwischte mich, und ich wusste auch jetzt, warum sie meinen Arm angefasst hatte.

Sie wollte zu einer bestimmten Stelle gelangen, und tatsächlich gelangte sie dorthin.

Da erlebte ich den Stich!

Ich hatte damit nicht gerechnet. Er hatte auch nichts mit den Schmerzen an meiner rechten Seite zu tun, dieser Stich stammte von etwas anderem. Es war, als hätte man mir eine Spitze verpasst, ohne mich zu fragen.

In der Tat war es eine.

Und das Zeug, das sie mir gespritzt hatte, wirkte sehr schnell. Etwas Heißes rann durch meinen Kreislauf, erreichte den Kopf, und ich hatte zugleich den Eindruck, gelähmt zu sein. Trotzdem hatte ich mich noch auf den Rücken drehen können.

Ich schaute in die Höhe und sah das Gesicht von Schwester Susan über mir. Sekunden später verlor es seine Form und sein Aussehen. Es zog sich in die Breite, und als ein gewisser Punkt erreicht war, zerplatzte es.

Das war auch der Augenblick, an dem ich ebenfalls meinen Absturz erlebte.

Schwester Susan stand neben dem Bett und lächelte. »Schlaf gut, Polizist«, sagte sie und verließ das Zimmer...

***

Sie waren unterwegs, und das Wetter spielte mit. Die Helligkeit des Tages war verschwunden. Am Himmel ballten sich Wolken zusammen, und es fing an zu regnen.

Schwere Tropfen klatschten gegen die Scheiben des Wohnmobils, mit dem die vier Personen unterwegs waren. Sie wollten es endlich hinter sich bringen. Besonders die beiden Schläger gierten nach Blut. Lilo hatte sie bisher unter Kontrolle gehabt, das aber war jetzt vorbei. Nur mit Mühe und Not hatte sie Gina vor einem Angriff der Schläger schützen können.

Wenn sie die Nähe der Klinik erreichten, dann war es dunkel und genau richtig für sie. Lilo fuhr selbst. Sie kannte den Weg am besten. Sie wusste zudem, wie man sich verhielt, wenn die Situation etwas prekärer wurde.

Der Regen fiel in langen Bändern aus den Wolken. Es passte Lilo gut, dass sich das Wetter geändert hatte. So waren weniger Menschen unterwegs. Dass es nicht einfach werden würde, das wusste sie, aber sie wollte ja nicht die gesamte Klinik besetzen, sondern sich nur um eine Etage kümmern. Lilo hatte von Gina Informationen erhalten, wer dort oben alles lag. Außerdem war sie selbst dort gewesen, um sich Ginas Blut zu holen. Nun allerdings stand dem Krankenhaus ein harter Angriff bevor, und der sollte alle Halbvampire befriedigen.

Und es gab noch etwas, auf das sie sich verlassen konnten. Die Rede war von einer Frau, die auf ihrer Seite stand. Schwester Susan war praktisch der Türöffner gewesen. Sie gehörte zu ihnen. Sie war diejenige, die es am besten hatte. Sie kam oft an Blut heran, ohne dass es auffiel, aber jetzt musste sie sich dem Team unterordnen, was ihr offenbar nichts ausmachte.

Susan meldete sich bei Lilo per Handy.

»Und? Was gibt es Neues?«

»Ich habe den Typen ausgeschaltet.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Wie hast du das denn geschafft?«

»Durch eine Spritze, er schläft jetzt.«

»Super. Und wie lange?« Lilos Stimme zitterte vor Aufregung.

»Keine Ahnung, aber es wird nicht ewig sein. Mit zwei Stunden können wir aber sicher rechnen.«

»Das dürfte reichen.«

»Was hast du denn genau vor?«, fragte Susan.

»Kann ich dir nicht sagen. Vielleicht schneide ich ihm die Kehle durch, und dabei werde ich mich am Blut laben, das aus der Wunde fließt. Ist doch super, oder?«

»Deine Sache.«

»Ja, ich weiß auch, dass du anders denkst. Manchmal zumindest. Aber du hast nicht vergessen, dass Gina und ich nicht allein sind. Wir haben ja noch die beiden Aufpasser bei uns.«

»Ich erinnere mich.«

»Sie wollen auch rein.«

Susan musste lachen. »Wird nicht einfach sein. Das Krankenhaus ist keine Leichenhalle, in der absolute Stille herrscht. Hier ist immer was los. Du kannst mit deiner Freundin reinkommen, ihr werdet kaum auffallen. Die Schläger schon.«

»Ist das schlimm?«

»Keine Ahnung.«

Lilo schaute auf die sich bewegenden Wischer. »Ich will sie aber dabei haben. Ich habe ihnen Blut versprochen, und ich kann dieses Versprechen jetzt nicht brechen. Sonst drehen sie durch. Und was dabei herauskommt, stellst du dir mal lieber nicht vor.«

»Kann ich mir denken.«

»Ich werde sie mit rein nehmen. Abweisen wird man sie nicht. Außerdem sind wir bekannt. Zumindest Gina. Sie kann den Leuten an der Anmeldung sagen, dass sie wieder da ist. Dann werden die sicher blöd aus der Wäsche schauen, aber das reicht dann aus für uns.«

»Wie du meinst.«

»Und du bist oben in der Etage?«

»Ja, ich habe Dienst.«

»Deine Kolleginnen haben nicht bemerkt, wer du in Wirklichkeit bist?«

»Nein, wie sollten sich auch?« Susan lachte. »Bei mir geht alles seinen Gang. Ich bin so nett zu den Patienten wie lange nicht mehr.«

»Ja, und du gibst ihnen dann heimlich eine Spritze.«

»Nur einem. Und da ist es wichtig gewesen.«

Lilo musste lachen und sagte mit halblauter Stimme: »Okay, wir sehen uns dann.«

»Klar, ich freue mich.«

Die Fahrt ging weiter. Den Ort hatten sie schon hinter sich gelassen, der Regen war recht dicht geworden, aber wer gute Augen hatte, der konnte durch den Schleier in der Ferne die verschwommenen Lichter entdecken, die aussahen, als wären irgendwelche UFOs dabei, auf der Erde zu landen.

Es waren nur die Lichter der Klinik, und schon bald erschienen die ersten Hinweisschilder zu den Parkplätzen der Klinik.

Das war der Weg, den auch das Wohnmobil nahm. Es schaukelte wie im leichten Sturm, als die Strecke schlechter wurde, dann rollten sie auf einen der Parkplätze, von denen aus man den Eingang erreichen konnte.

Es regnete noch immer, aber nicht mehr so stark. Schirme hatten sie keine, und so mussten sie durch den Regen laufen und dabei ungefähr hundert Meter hinter sich bringen.

Die beiden Leibwächter waren aufgestanden. Mit ihren kahlen Schädeln wirkten sie wie Schaufensterpuppen. Hinzu kamen die blasse Haut und Lippen, die sich kaum abhoben, denn sie waren ebenfalls recht blass.

Bekleidet waren sie mit Kapuzenshirts und Jeans. Jacken streiften sie nicht über, dafür zogen sie die Kapuzen über die kahlen Schädel. Dann verließen sie zuerst das Wohnmobil.

Auch Gina hatte sich erhoben. Sie kam auf Lilo zu und nickte. »Alles in Ordnung?«

»Ja, keine Probleme. Und ich denke, dass ich auch die beiden Typen im Griff habe.«

»Das hoffe ich.«

Lilo umarmte ihre Freundin. »Keine Sorge, sie werden dir nichts tun, das verspreche ich dir.«

»Ja, hoffentlich.«

»Jetzt müssen wir erst mal rein.«

»Das erledige ich.«

»Gut.«

Gina drückte ihrer Freundin einen schnellen Kuss auf die Lippen und ging los. Sie drehte sich nicht mehr um, denn die anderen würden ihr folgen, das stand fest. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt. Sie wollte nicht, dass der Regen in ihr Gesicht schlug.

Der Weg war nicht weit, er war durch Lampen an den Seiten erleuchtet, und bald schon tauchte der Eingang mit dem Halbrund einer Drehtür vor ihnen auf.

Gina betrat das Krankenhaus. Sie fiel eigentlich immer auf, auch hier hatte sie schon ihre Zeichen gesetzt, und der Mann hinter der Anmeldung fing an, breit zu grinsen, als er sie sah.

Er war noch jung und genau der Typ, der nichts gegen eine Anmache hatte.

»He, dich habe ich lange nicht mehr gesehen.«

»Ich dich auch nicht, Teddy.«

»Sogar meinen Namen hast du behalten.«

»Klar.« Sie beugte sich über den Tresen und legte ihre Handflächen gegen seine Wangen. »Wenn ich wieder richtig auf dem Damm bin, dann gehen wir beide los.«

»Ehrlich? Und wohin?«

»Kannst du dir aussuchen.«

Teddy nickte heftig, was er auch konnte, denn jetzt waren seine Wangen wieder frei. »Ich lasse mir etwas einfallen.«

»Kannst du. Wir sehen uns.«

»Aber sicher doch.«

Erst jetzt drehte Gina sich um. Sie warf einen Blick dorthin, wo eine Treppe begann und es auch drei Fahrstühle gab. Dort hatten sich Lilo und ihre beiden Bodyguards zusammengedrängt.

Gina ging zu ihnen. Sie zeigte ein breites Lächeln. »Es ist alles okay. Wir können.«

Lilo fragte: »Nehmen wir den Lift oder die Treppe?«

»Den Lift«, sagte Gina.

»Okay. Aber zuvor will ich Susan anrufen. Sie soll wissen, dass wir hier sind.«

»Ja, tu das.«

Ein paar Schritte weiter standen Tische und Stühle. Tagsüber konnte man hier sitzen und essen oder trinken, was man sich aus der nahen Kantine geholt hatte.

Jetzt waren sie die einzigen Personen, die dort hockten. Lilo hielt ihr Handy gegen das Ohr gedrückt. Sie wartete darauf, dass sich Susan meldete, und das passierte auch.

»Hi, ich bin es nur.«

»Super. Und wo steckst du?«

»Schon im Krankenhaus.«

Susan sagte nichts, weil sie so überrascht war. »Bist du wirklich schon da?«

»Ja, verdammt.«

»Dann kommt hoch. Es ist gut, dass du angerufen hast, ich bereite ein Versteck für euch vor. Aber gebt acht, dass euch niemand sieht.«

»Keine Sorge, Schätzchen, wird sind keine Anfänger.«

»Also bis gleich.«

»Ja, bis zum frischen Blut.« Lilo lachte, dann klatschte sie in die Hände. »Los, hoch mit euch. In der Hölle ist Kirmes, und wir mischen dabei mit...«

***

Suko war unterwegs.

Er hatte sich für seinen schnellen BMW entschieden, aber auch der Wagen musste passen, wenn es darum ging, den Regeln des normalen Verkehrs zu folgen. Wo sich ein Stau ballte, da gab es eben kein Weiterkommen, und so dauerte es, bis der Inspektor den Rand der Stadt erreicht hatte und London endlich in westliche Richtung verlassen konnte. Es war doch später geworden, als er es sich vorgestellt hatte. So war bereits die Dämmerung hereingebrochen.

Es war aber nicht die Dämmerung allein, die die Welt außerhalb des BMW beeinflusste. Es war auch der Regen, der sich aus den Wolken löste und plötzlich zu einer kleinen Sturzflut wurde.

Suko musste langsamer fahren, aber er wusste auch, dass die Sturzflut nicht lange anhalten würde. Und damit hatte er recht. Der Regen wurde zu dünnen Schnüren, die nicht so störten.

Suko konnte wieder schneller fahren, was er auch weidlich ausnutzte. Er machte sich Sorgen um seinen Freund John. Er hatte ihn bei einem kurzen Stopp angerufen, aber nichts von ihm gehört, denn er war nicht an sein Handy gegangen.

Alles lief jetzt für ihn glatt, und er atmete auf, als er die Klinik innerhalb des Regenschleiers sah, die ihn mit einigen Lichtern begrüßte.

Suko wusste, dass es in der Nähe Parkplätze gab und konnte sich einen aussuchen, das war kein Problem. Er stellte seinen Wagen dorthin, wo er am schnellsten zur Klinik gelangte. Den Eingang sah er, weil er beleuchtet war.

In der Nähe stand ein Wohnmobil, das er passierte, als er auf den Eingang zuging. Der Regen fiel zwar noch auf die Erde, aber es war kaum der Rede wert.

Suko erreichte den Eingang. Eine Drehtür gab es, durch die er ging und sofort Kurs auf eine halbrunde Theke aus Holz nahm, wo sich die Information befand.

Dort arbeitete ein junger Mann, dessen braune Haare gegelt in die Höhe standen.

»Sie wünschen, Sir?«

Suko lächelte ihn an. »Es geht um einen Patienten, der hier bei Ihnen liegt. Sein Name ist John Sinclair.«

»Gut. Ich schaue nach.«

»Danke.« Früher gab es Listen. In der jetzigen Zeit gab es einen Bildschirm, auf den der junge Mann schaute und Suko die Station bekannt gab. Er brauchte nicht sehr hoch, nur eine Etage.

»Danke.«

»Schon gut.«

Suko verzichtete auf den Lift. Die paar Stufen schaffte er innerhalb weniger Sekunden, aber so richtig froh war er nicht, denn er fragte sich noch immer, warum sich sein Freund John nicht gemeldet hatte. Komisch war das schon...

***

Es war schlimm für mich. Vielleicht auch grausam. So genau konnte ich das nicht unterscheiden, aber ich war wieder dabei, in die normalen Sphären zu gelangen, wenn auch mit großen Problemen.

Mir war übel!

Und das kam nicht nur vom Magen her, ich hatte mehr den Eindruck, dass sich mein gesamtes Inneres verändert hatte. Ich fühlte mich ausgepumpt und elend.

An die Wunde dachte ich nicht mehr. Die Übelkeit überlagerte alles bei mir. Ich lag auf dem Rücken, hielt die Augen offen und stellte fest, dass es in meinem Zimmer eine Veränderung gegeben hatte. Es war düster geworden. Der Tag hatte sich zurückgezogen. Dafür war die Dämmerung gekommen und hatte sich durch das breite Fenster geschlichen. Die Gegenstände konnte ich erkennen, wenn ich meinen Kopf bewegte, doch mich selbst zu bewegen, das war nicht so leicht, denn ich fühlte mich schwer und irgendwie gelähmt.

Was war denn passiert?

Ich fing an, darüber nachzudenken. Es hatte mich erwischt. Eiskalt erwischt. Ohne dass ich etwas hätte dagegen unternehmen können. Dabei war alles normal gewesen, und ich fühlte mich nur nicht normal, aber das würde sich auch wieder ändern, denn ich war verdammt hart im Nehmen.

Ich wollte die verdammte Brut hier stellen, auch zusammen mit Suko, den ich angerufen hatte. Das schon, aber er war nicht da. Da schien es wohl einige Verkehrsprobleme gegeben zu haben.

Ich erinnerte mich wieder an die Zeit vor meinem Blackout. Es hatte keinen Angriff gegeben, auch keinen Ärger. Nichts, vor dem ich mich hätte fürchten müssen. Ich war nicht allein gewesen, eine Krankenschwester hatte mich besucht.

Eine Krankenschwester.

Schwester Susan! Ja, genau das war es. Schwester Susan hatte mich besucht. Sie wollte – Moment, was wollte sie eigentlich? Ich fing an, darüber nachzudenken, kam aber noch zu keinem Ergebnis und strengte mich sehr an.

Meine Wunde. Sie hatte nach meiner Wunde schauen wollen, und ich hatte ihr nachgegeben. Ich hatte mich auf das Bett gelegt, und dann war es passiert.

Susan hatte nicht nach meiner Wunde geschaut. Sie hatte etwas anderes getan, über das ich nachdachte. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich einen Stich gespürt, und das konnte auf eine Spritze hindeuten, die man mir heimlich gegeben hatte. Eine Spritze, die eine so starke Dosis enthalten hatte, dass es mich umhaute.

Genau so musste es gelaufen sein.

Und jetzt fing ich an, mich zu ärgern. Ich merkte, dass mir das Blut in den Kopf stieg, und vor Wut ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ich ärgerte mich einfach über mich selbst, so reingefallen zu sein, aber das passiert, wenn man an nichts Böses denkt.

Verrückt war das. Einfach nur verrückt und zudem auch ärgerlich. Ich war für eine Weile ausgeschaltet worden, lag noch immer auf dem Bett und wusste nicht, wie es weiterging.

Es gab eine Gefahr. Sie war längst nicht vorbei, und ich dachte daran, dass die andere Seite sich darauf freute, dass ich so wehrlos war. Aber das sollte sie nicht, denn so wehrlos war ich auch nicht.

An meinem Hinterkopf spürte ich einen bestimmten Druck, der nicht natürlich war. Er stammte von einem künstlichen Gegenstand, der unter meinem Kopfkissen lag. Es war die Beretta, und genau sie hatte die Schwester übersehen. Ich holte sie hervor und behielt sie in der Hand.

Es lief alles in meinem Sinn, glaubte ich zumindest. Nur durfte ich nicht in meiner Position bleiben, ich musste etwas tun, auch wenn mir noch immer übel war. Es war zum Glück keine Übelkeit, die mir den Magen hochtrieb, sie war irgendwie anders, und sie war auch im gesamten Körper verteilt.

Und ich merkte noch etwas anderes, als ich saß. Schwindel. Ja, ich hatte das Gefühl, als würde er wie eine gewaltige Hölle auf mich zukommen, um mich zu verschlingen. Ich hielt mich an der Matratze fest, weil ich Furcht davor hatte, weggeschwemmt zu werden, aber es passierte nicht. Ich blieb weiterhin auf dem Bett sitzen und kippte weder nach links noch nach rechts.

Durchatmen. Die Sicht wurde besser, ich war in der Lage, gegen das Übel anzukämpfen, und ich dachte schon voraus. Sehr bald würde ich aufstehen und das Zimmer verlassen, und dann dachte ich noch an Suko, der auch bald hier auftauchen musste, denn zu lange wollte ich nicht mehr warten. Ich spürte wieder die Beretta in meiner Hand und verstaute sie an meinem Rücken im Hosenbund.

Ich atmete ruhig. Ich atmete tief ein. Ich wollte die verdammte Übelkeit wegatmen. Es war auch zu schaffen, aber der Druck im Kopf blieb bestehen.

Nicht mehr länger sitzen, sondern aufstehen und durch das Zimmer gehen. Das versuchte ich und schwang meine Beine vorsichtig nach rechts, damit sie das Bett verließen und ich die Füße auf den Boden setzen konnte.

Das schaffte ich – und der neue Schwindel war da. Ich fluchte, kämpfte jedoch gegen ihn an und blieb sitzen. Nur nicht nachgeben, und es ging mir tatsächlich innerhalb kurzer Zeit besser.

Jetzt nahm ich mir das letzte Drittel vor. Ich wollte aufstehen und zur Tür gehen und wusste zugleich, dass es nicht einfach werden würde. Ich würde mir vorkommen wie jemand, der nach einem langen Liegen wieder aufgestanden war.

Dennoch gab es kein Zurück.

Meine Füße hatten den Kontakt mit dem Boden bekommen. Ich holte noch mal Luft und konzentrierte mich auf das Gehen. Noch saß ich. Dann rutschte ich von der Bettkante, stellte mich hin und erlebte ungefähr das, was ich mir vorgestellt hatte. Die Welt um mich herum wurde zwar nicht zu einer anderen, aber sie schwankte schon, und ich glaubte zudem, dass der Fußboden ebenfalls Wellen schlug.

Innerlich fluchte ich. Nach außen hin versuchte ich, das Gleichgewicht zu halten, was nicht einfach war. Und mitten hinein in meine Bemühungen hörte ich den leisen Schrei, und dann gab es plötzlich zwei Hände, die mich packten und mich wieder zurück auf das Bett drückten, wo ich sitzen blieb.

»Um Himmels willen, was ist denn mit Ihnen los, Mister Sinclair?«, fuhr mich die Stimme der Frau an.

Im ersten Moment wusste ich nicht, mit wem ich es zu tun hatte. Ich war ziemlich von der Rolle, bis ich die Augen weit öffnete und die Frau erkannte.

Es war Schwester Veronika, deren Dienst wieder begonnen hatte. Auf ihrer Runde hatte sie auch nach mir geschaut und gesehen, wie mies es mir gegangen war.

»Haben Sie einen Rückschlag erlitten?«

Ich lachte leicht krächzend. »Rückschlag kann sein. Muss aber nicht sein. Trotzdem geht es mir nicht besonders gut.«

Ich sah sie allmählich klarer und auch, dass sie den Kopf schüttelte.

»Was ist genau passiert, bitte schön?«

»Ach, nicht viel. Ich kann Ihnen sagen, dass es an Ihrer netten Kollegin Susan lag.«

»Wieso?«

»Sie hat mich besucht und dafür gesorgt, dass ich bewusstlos wurde.«

Veronika sah aus, als könnte sie es nicht glauben. Trotzdem fragte sie: »Wie hat sie das denn gemacht?«

»Durch eine Spritze, die sie mir heimlich und hinterrücks gesetzt hat. So ist es gewesen.«

Die Krankenschwester schwieg. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie mir nicht glaubte, sie schüttelte den Kopf und sagte: »Jetzt legen Sie sich mal wieder hin und warten ab, bis Sie sich besser fühlen. Dann können Sie ja gehen, denke ich mir.«

Gehen? Ich wusste nicht, was sie damit meinte, fragte auch nicht nach und beließ es dabei. Sie bekam von mir keinen Protest zu hören. Das brachte sowieso nichts ein. Auch wenn ich Veronika die ganze Wahrheit erzählt hätte, sie hätte mir nicht geglaubt. Dabei konnte ich ihr keinen Vorwurf machen. Was ich erlebt hatte, das war schon verdammt ätzend gewesen.

Mir ging die andere Schwester nicht aus dem Kopf. Ich sprach Veronika auf die Kollegin an.

»Können Sie mir denn sagen, wo ich Schwester Susan finde?«

Sie bekam große Augen. »Aber ich bitte Sie! Was wollen Sie denn von ihr?«

»Nur ein paar Fragen stellen.«

»Hm.« Veronika rieb ihre Lippen. »Das ist alles recht schwierig. Susan hat Dienst, ich kann sie da nicht so einfach wegholen, wenn Sie verstehen.«

»Das ist klar, aber wie wäre es mit einer Ausnahme?«

»Ich denke nicht.«

Mir war klar, dass ich hier auf Granit biss, und konnte hier nicht den Störenfried spielen. Da unten hatte es schon Ärger genug gegeben, jetzt wollte ich es nicht auf die Spitze treiben.

Die Krankenschwester nickte mir zu. Es war zu sehen, dass sie unter Druck stand. »Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir sagen wollten?«

»Nein, nein.«

»Gut. Dann lasse ich Sie jetzt wieder allein.«

»Tun Sie das.«

Veronika nickte mir zu, dann rang sie sich ein Lächeln ab und musste noch etwas zum Abschied sagen. »Sie sind mir vielleicht ein Typ. Einfach anders.«

»Wie anders denn?«

»Ach, lassen wir das.« Sie ging zur Tür, winkte mir noch zu und verschwand.

Die andere Seite war noch immer präsent, aber sie agierte jetzt im Hintergrund, und ich ging nicht davon aus, dass Schwester Veronika ebenfalls eingeweiht war. Das hätte ich gemerkt, denn so viel Menschenkenntnis traute ich mir schon zu.

Aber Gina und Lilo hatten es geschafft, einen Teil der Schwesternschaft zu unterwandern, jedenfalls war es bei Susan der Fall gewesen. Für mich war sie auch so etwas wie eine Vorbereiterin, die den Weg freimachte. Sie hatte mir die Spritze verabreicht, aber sie hatte dabei einen Fehler begangen. Die Dosis war zu schwach gewesen. Oder ich einfach zu stark.

Es spielte letztendlich keine Rolle. Den genauen Plan kannte ich nicht, und so konnte ich mich auch auf nichts einstellen oder vorbereiten. Untätig wollte ich trotzdem nicht bleiben und der anderen Seite eine Überraschung präsentieren.

Es war vielleicht ganz gut, wenn ich das Zimmer verließ und mich woanders umschaute. Hinzu kam, dass ich irgendwann auch auf Suko treffen würde, und den konnte ich vielleicht außerhalb des Zimmers abfangen. Ich sorgte erneut für eine sitzende Haltung und musste wieder den Schwindel ausgleichen, was ich schnell schaffte und wieder sah alles normal aus.

Ich saß auf der Bettkante und bereitete mich innerlich auf das Verlassen des Zimmers vor. Ein paar Minuten Ruhe musste ich mir noch gönnen, dann würde es klappen. Wäre doch gelacht. So einfach ließ ich mich nicht aus dem Verkehr ziehen.

Ja, ich fühlte mich besser, je mehr Zeit verstrich. Ich wollte vom Bett rutschen und mich dabei schon auf mein Ziel fokussieren.

Ich wollte den ersten Schritt gehen, als es passierte. Jemand stieß die Tür auf, ohne zuvor angeklopft zu haben.

Es war nicht nur einer.

Ich schaute automatisch hin und sah die beiden Schläger mit den kahlen Köpfen, die in mein Zimmer stürzten.

Diesmal waren sie auch bewaffnet. Die Schlagringe hatten sie nicht abgestreift, aber sie hatten noch mehr mitgenommen, denn ich sah Messer in ihren anderen Händen.

Damit winkten sie mir zu, und einer von ihnen sprach mich an. »Jetzt holen wir uns dein Blut...«

***

Auf der halben Strecke stoppte Lilo ihre Schritte, und auch ihre Begleiter gingen nicht weiter. Sie blieben auf einer Stufe stehen, die breit genug war.

Die Rothaarige fing an zu sprechen. Dabei redete sie mit leiser Stimme. »Es hat keinen Sinn, wenn wir zusammen bleiben. Ab jetzt werden wir uns trennen.« Sie nickte den beiden Glatzköpfen zu. »Ihr werdet euch das Zimmer vornehmen, in dem dieser Sinclair liegt. Er muss noch bewusstlos sein. Ihr könnt ihn leer trinken und dann killen. Das ist mir egal.«

»Und was ist mit euch?«

»Wir bleiben zusammen.«

Die zwei Glatzköpfe schauten sich an. Jeder wollte von dem anderen eine Zustimmung haben, dann nickten beide zugleich und ließen sich den Weg zum Zimmer des Mannes erklären.

Nachdem Gina diese Aufgabe erledigt hatte, wandte sie sich an ihre Freundin Lilo.

»Wie geht es bei uns weiter?«

»Keine Sorge, es ist alles eingetütet.«

»Wie meinst du das?«

»Warte, bis die beiden erst mal verschwunden sind«, flüsterte sie, dann gab sie den Glatzköpfen ein Handzeichen, worauf die sich in Bewegung setzten und die Treppe hoch liefen.

»Aber lasst euch nicht erwischen.«

»Wir werden achtgeben.«

Gina wollte unbedingt etwas wissen. »Und wen holen wir uns? Hast du dir da schon deine Gedanken gemacht?«

Lilo grinste feist. »Ja, das habe ich. Ich spreche mit einer Verbündeten von uns. Sie heißt Susan, ist hier als Krankenschwester angestellt und sorgt dafür, dass wir freie Bahn haben. Sie hat uns schon die Opfer ausgesucht.«

»Wer ist es denn?«

»Zum einen eine gewisse Veronika, auch Schwester. Wenn ich ihr Blut getrunken habe, nehme ich mir den Doktor Sholz vor. Inzwischen werden sich unsere Freunde um Sinclair gekümmert haben. So sind wir die Gewinner auf breiter Front.«

»Ja, das hört sich gut an«, lobte Gina.

»Und du bist dabei.«

»Ich weiß.« Sie wusste, was Lilo wollte, und umarmte sie auf der Treppe. Es war so wunderbar, eine Person wie Lilo zu kennen, denn da wurde die Angst zur Farce. Gina fühlte sich mächtig und wohl in Lilos Nähe, auch wenn sie kein Blut brauchte. Noch nicht. Vielleicht irgendwann mal, und darauf freute sie sich jetzt schon.

Die beiden Frauen gingen weiter. Sie brauchten nur noch eine Treppe hinter sich zu lassen, um ihr Ziel zu erreichen. Ein Problem gab es nicht, denn niemand war da, der sie aufhielt.

So gelangten sie in die erste Etage und dort warteten sie vor einer Tür.

Dahinter verbarg sich der Zugang zur Station. Trotz des Glaseinsatzes in der Tür war er nicht zu sehen, denn das Glas hatte eine undurchsichtige Oberfläche.

Die beiden Glatzköpfe hatten den Weg bereits genommen. Von ihnen war nichts mehr zu sehen.

Lilo drückte die Tür zunächst einen Spaltbreit auf. Sie schaute in den Flur, während Gina auf eine Reaktion wartete, egal wie sie auch ausfiel. Sie musste sich noch einige Sekunden gedulden, dann drehte sich Lilo um.

»Und?«

Lilo lächelte breit. »Die Luft ist rein. Wir haben es mal wieder gut gemacht.«

»Okay, dann geh.«

»Langsam, nichts übereilen.« Sie ließ die Tür wieder zufallen und griff zum Handy. Es war jetzt wichtig, dass sie einen Anruf hinter sich brachte. So kurz vor dem Ziel wollte sie kein Risiko eingehen.

Der Teilnehmer meldete sich mit leiser Stimme.

»Ja...?«

»Wir sind da, Susan.«

»Wo denn?«

»An der Tür zur Treppe.«

Für einen Moment sagte niemand etwas. Bis die Krankenschwester mit einem Vorschlag herausrückte. »Ich hole euch ab.«

»Sofort?«

»Ja.«

»Gut, wir warten.« Lilo ließ ihr Handy wieder verschwinden und nickte Gina zu. »Ich denke, wir können zufrieden sein. Alles läuft ausgezeichnet, ehrlich.«

»Wunderbar.«

Lange mussten die beiden nicht warten, bis die Tür von innen geöffnet wurde und Susan erschien. Sie stand etwas unter Stress, das war ihr anzusehen. Ihr Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck, wobei die Lippen dicht aufeinander lagen. Auf der Stirn schimmerten kleine Schweißperlen.

»Probleme?«, fragte Lilo.

»Nein.«

»Du siehst aber so aus.«

»Kann sein. Es ist alles nur ein wenig viel für mich gewesen. Da kam so viel zusammen.«

»Das stimmt, es kam einiges zusammen. Aber das ist manchmal so. Wir haben es fast geschafft, jetzt brauchst du uns nur noch zu unseren Opfern zu führen.«

»Klar, sofort.«

»Eine Sache noch, Susan.«

»Ja?«

»Hast du gesehen, wohin unsere beiden Freunde gegangen sind?«

Die Schwester nickte. »Ja, ich habe sie gesehen.«

»Super. Und wo stecken sie jetzt?«

»Sie sind in den anderen Teil der Station gegangen...«

»Dort liegt das bestimmte Zimmer«, fügte Gina hinzu.

»Okay, dann läuft alles. Wenn die beiden zurückkommen, werden wir sie fragen, wie ihnen das Blut dieses Sinclair geschmeckt hat. Da bin ich schon richtig gespannt.« Sie schob sich in den Flur hinein, und Gina folgte ihr.

Beide wollten sofort los, aber Susan hielt sie zurück. »Nicht so schnell. Es sieht zwar alles gut aus, aber wir müssen immer noch vorsichtig sein.«

»Was meinst du denn damit?«, fragte Lilo mit einem leicht ärgerlichen Unterton in der Stimme.

»Ich bin mehr für die Sicherheit.«

»Schön, und weiter?«

»Ich denke, dass ihr hier bleiben sollt. Das heißt, geht in das Bistro. Es ist leer. Um diese Zeit kommt niemand mehr, um sich einen Kaffee zu holen. Die Patienten schlafen, und wir Schwestern holen uns den Kaffee woanders.«

Lilo war noch nicht einverstanden. Es war ein Prinzip von ihr, Plänen anderer Menschen skeptisch gegenüberzustehen. Sie trat nahe an Susan heran. »Hör mal, wenn du uns hier verarschen willst, hast du dich geschnitten.«

»Nein, nein, das will ich nicht. Wir müssen vorsichtig sein, oder willst du auffallen?«

»Auf keinen Fall.«

»Eben. Dann tut genau das, was ich euch sage.«

»Gut, das machen wir.«

Wenig später standen die beiden im Bistro. Es roch nach Kaffee und nach Essen. Breite Scheiben luden zum Ausblick ein. Dafür hatten die Frauen keinen Blick. Sie sahen in das zufriedene Gesicht der Krankenschwester, die ihnen jetzt erklärte, dass sie Veronika holen und sie zu ihnen schicken würde.

»Dann könnt ihr hier im Bistro mit ihr machen, was ihr wollt. Ist das okay?«

»Du bist super«, lobte Gina.

»Ja, das weiß ich.«

Susan ging. Bei den letzten Worten hatte ihre Stimme schon gezittert, was auch Lilo nicht verborgen geblieben war.

»Hoffentlich hält sie durch, zumindest die nächste halbe Stunde.«

»Das wird sie schon.«

»Warten wir es ab.« Lilo nickte und knetete ihre Wangen, wobei sie auch die Lippen geschmeidig machte. In dieser Nacht wollte sie Blut, viel Blut trinken, um wieder richtig satt und zufrieden zu werden...

***

Es gab für Suko keinen Grund, misstrauisch zu sein, und doch war er es. Er schaute mehrmals zurück, hatte aber das Glück, keinen Menschen zu sehen. Die Station war schnell erreicht, und Suko blieb zunächst stehen, um zu lauschen. Etwas Verdächtiges war nicht zu hören, was ihn aber keinesfalls beruhigte. Er stieß die Tür auf und trat in den Flur.

Er war leer.

Aber es brannte natürlich Licht, sodass er ihn überblicken konnte. Er sah auch in der Mitte die breite Glasscheibe. Dahinter lag der Raum, in dem sich die Schwestern aufhielten.

Im Moment schien niemand da zu sein. Es war auch keine Frau unterwegs. Innerhalb des Flurs herrschte die übliche Stille, die Suko vorkam wie die Ruhe vor dem Sturm. Er war allein, er hatte Zeit, er konnte sich umschauen und vor allen Dingen nach dem Zimmer seines Freundes suchen.

Das allerdings gab er kurzfristig auf, als er die Frauenstimmen hörte. Sie waren sehr leise zu vernehmen, aber Suko glaubte nicht, dass sie bewusst leise sprachen, sie hielten sich nur von ihm ein wenig entfernt auf.

Es dauerte nicht lange, da hatte er die Richtung herausgefunden. Sie befanden sich am Ende des Flurs. Da Suko ein neugieriger Mensch war und außerdem Auskünfte haben wollte, machte er sich auf den Weg, um etwas zu erfahren.

Automatisch dämpfte er seine Schritte. Er lauschte dabei und glaubte, so etwas wie eine verbale Auseinandersetzung zu hören. Er konnte sich auch geirrt haben.

Dennoch wuchs seine Neugierde. Er wollte schneller gehen, stoppte aber im nächsten Moment, denn vor ihm erschien eine Frau. Sie war nicht vom Himmel gefallen, obwohl es Suko beinahe so vorkam. Er hatte noch gesehen, dass sie von rechts gekommen war und das einige Meter von ihm entfernt.

Auch sie hatte Suko gesehen, ging noch zwei Schritte weiter und blieb dann stehen.

Das tat Suko nicht. Er trat näher an die schwarzhaarige Frau heran und nickte ihr zu.

Suko wurde angesprochen. »Wer sind Sie?«

»Und wer sind Sie?« Es war klar, wer sie war, das sah man an ihrem Outfit, aber Suko hatte die Frage bewusst gestellt, um die Person zu verunsichern.

»Ich bin Schwester Susan, ich gehöre hierher.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

Susan trat mit dem Fuß auf. »Und wer sind Sie?«

»Ein Besucher.«

Ein Lachen war die Antwort. »Das ist gut. Einer, der um diese Zeit kommt. Wen wollen Sie denn besuchen?«

»Einen Kollegen, der hier liegt.«

Die Schwester funkelte Suko an und streckte ihren Arm aus. »Es ist keine Zeit mehr für Besuche. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und verschwinden Sie.«

»Später.«

»Nein, jetzt!«

Der Ton war sehr barsch gewesen, worüber Suko sich schon wunderte. Warum hatte es die Person so eilig? Wollte sie ihn loswerden, weil sie etwas zu verbergen hatte?

Suko blieb ruhig. »Sie wissen ja noch nicht, wen ich besuchen will und wer ich bin.«

»Das ist mir auch egal. Ich habe hier meine Vorschriften, und denen muss ich folgen.«

»Er heißt John Sinclair. Und ich weiß, dass er hier oben in einem Zimmer liegt.«

Die Schwester schloss den Mund. Sie musste schlucken. Suko hatte sogar den Eindruck, als würde sich ihr Gesicht röten.

»Und was ist so wichtig bei diesem Sinclair, dass Sie ihn um diese Zeit besuchen?«

»Er ist ein Kollege von mir.«

Susan fing an zu lachen. »Das soll ein Argument sein? Glauben Sie doch selbst nicht.«

»Wir beide arbeiten bei Scotland Yard. Wir sind Polizisten, und ich denke nicht, dass Sie mich jetzt noch immer von hier vertreiben wollen.«

Es war ein Satz, der die Schwester schockte. Zumindest sagte sie nichts mehr. Sie war still und schaute Suko mit einem Blick an, der ihm ganz und gar nicht gefiel, denn er wies darauf hin, dass Susan ein Polizist ganz und gar nicht recht war.

Suko reagierte darauf, als er fragte: »Haben Sie Probleme damit, Schwester?«

»Ich?« Sie lachte. »Nein, wie kommen Sie darauf?«

»Sie machen auf mich den Eindruck.«

Sie senkte den Kopf. »Das täuscht. Zudem kennen Sie mich gar nicht. Sie tauchen hier auf und behaupten etwas, das völlig aus der Luft gegriffen ist.«

»Mag sein, aber es war nicht ohne Grund.« Suko nickte ihr zu. »So, wo liegt mein Kollege John Sinclair? Ich will nur dessen Zimmernummer wissen.«

Die Schwester nickte. »Ja, ja, ich muss nachdenken...«

Suko traute ihr nicht. Als Angestellte war sie ein Profi. Sie wusste, in welchen Zimmern die Patienten lagen, da war es nicht nötig, groß nachzudenken.

»Aber denken Sie nicht zu lange nach.«

»Keine Sorge.«

Suko wartete. Diese Schwester war ihm nicht geheuer. Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie machte den Eindruck einer Frau, die Zeit gewinnen wollte, weil sie etwas zu verbergen hatte, das nicht ans Licht der Öffentlichkeit dringen sollte.

»Er liegt nicht hier auf dem Flur.«

»Und was ist mit der Station?«

»Die ist schon richtig.«

»Aha. Dann sind wir schon einen Schritt weiter. Wo muss ich also hin?«

»In die andere Hälfte.«

Suko deutete mit dem Daumen über seine Schulter hinweg. »Also nach dorthin?«

»Ja, es ist die Nummer...« Susan stockte mitten im Satz, denn wie Suko hatte auch sie den leisen Schrei gehört, der die Stille des Flurs unterbrach. Er war dort aufgeklungen, wo sich das Bistro befand, und für Suko war der Schrei so etwas wie ein Alarmsignal. Er schaute nach vorn und dabei über die Schulter der Krankenschwester hinweg, als er sagte: »Was war das?«

»Nichts, ich meine...«

»Doch, ich habe etwas gehört. Und ich kann meinen Ohren trauen, verlassen Sie sich darauf.«

»Und was?«

Suko wollte sich nicht weiter aufhalten lassen. »Reden Sie nicht«, sagte er, schob die Frau zur Seite und machte sich auf den Weg...

***

Minuten zuvor.

»Moment mal, bitte.«

Veronika hörte die Worte ihrer Kollegin und blieb stehen. »Ja, was ist denn?«

Susan wagte nicht, ihr in die Augen zu schauen. Ihr Lächeln wirkte dabei unecht. Aber sie hoffte, dass die Kollegin nichts merkte.

»Man hat nach dir gefragt.«

»Ach, wie schön. Das ist nichts Neues.«

»Jemand will mit dir reden.«

»Und wer?«

»Gina.«

Die Schwester mit dem Namen Veronika sagte erst mal nichts. Sie blickte ihre Kollegin an und fragte mit sehr leiser Stimme: »Stimmt das wirklich?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Ja, ja. Ich wundere mich nur.« Veronika schüttelte den Kopf. »Die ist doch verschwunden.«

»Ja. Und jetzt ist sie wieder da. Sie will aber mit dir sprechen, verstehst du?«

»Klar. Nur warum?«

»Das weiß ich nicht.« Susan hob die Schultern an. »Ich habe auch nicht nachgefragt und ihr nur gesagt, dass ich dir Bescheid gebe. Es kann auch sein, dass sie sich schämt, weil sie etwas Unrechtes getan hat.«

»Klar, das kann ich mir denken.«

»Wirst du denn zu ihr gehen?«

Veronika verdrehte die Augen. »Eigentlich hatte ich etwas anderes vor. Aber das ist schon okay. Ich werde zu ihr gehen und mit ihr sprechen.«

»Super. Sie scheint auch echt Druck gehabt zu haben.«

»Und wo finde ich sie?«

»Im Bistro«, sagte Susan. »Ich werde meine Runde machen und mich etwas umschauen.«

»Dann tu das.« Veronika ließ die Kollegin stehen, nachdem sie erfahren hatte, wo sich Gina befand. Wenn sie sich im Bistro aufhielt, hatte sie bestimmt ein schlechtes Gewissen, aber das wollte sie noch herausfinden.

Seltsam war es schon und auch Susan war ihr anders vorgekommen. Sie hatte ihr beim Sprechen nicht in die Augen schauen können, das war sie von ihr eigentlich nicht gewohnt.

Es war kein weiter Weg bis zum Bistro. Veronika hatte ihn in kurzer Zeit zurückgelegt, wandte sich nach links, um in den Raum hineinzugehen. Eine Tür musste sie nicht öffnen, sie stand bereits offen, sodass sie die große Scheibe sah, hinter der die normale Welt in der Dunkelheit lag.

Sie betrat das Bistro. Es war nicht besonders breit, dafür recht lang.

Und es war nicht unbedingt hell. Ein Licht brannte an der linken Seite. Dort konnten sich die Gäste zu den Essenszeiten etwas vom Büfett holen. Jetzt war es leer, aber Veronika sah dort eine Bewegung.

Und dann schob sich eine Frau in den Schein. Sie war gut zu erkennen, und irgendwie atmete Veronika auf, als sie in der Frau Gina erkannte.

Also doch.

Veronika nickte ihr zu und fragte: »Was ist denn los? Warum wolltest du mit mir reden? Und das hier und nicht in deinem Krankenzimmer, warum bist du überhaupt verschwunden?«

Gina blieb stehen und lachte.

Genau dieses Lachen gefiel Veronika nicht. Es hörte sich so hämisch und auch siegessicher an, und so konnte sie nur den Kopf darüber schütteln. Sie wollte dann etwas sagen, als sie hinter Gina eine Bewegung wahrnahm. Zuerst sah es aus, als hätte sich dort ein Schatten bewegt und sonst nichts. Aber das war nicht der Fall. Kein Schatten, es war eine Gestalt, die sich recht schnell bewegte und Gina einfach zur Seite stieß, sodass sie gegen das Fenster kippte.

Dann war Lilo da.

Und sie hatte das Messer!

Die Krankenschwester sah die Klinge aufblitzen und dachte einen Moment zu lange daran, dass es sich um einen Spiegel handelte. Das war ein Fehler, denn Augenblicke später war die Person bei ihr und damit auch das Messer, dessen Spitze plötzlich in ihren Hals schnitt.

Da wusste die Krankenschwester, dass man sie in eine Falle gelockt hatte...

***

Ja, ich hatte Besuch bekommen. Diese beiden Glatzköpfe waren keine Einbildung und sie sahen nicht so aus, als wären sie gekommen, um mit mir ein Spielchen zu treiben.

Ich saß auf dem Bett, sie standen.

Sie hatten fast erreicht, was sie wollten. Wer sie genau waren, wusste ich nicht. Ich ging allerdings davon aus, dass es sich bei ihnen um Halbvampire handelte, die geil darauf waren, Blut zu trinken. Und zwar mein Blut.

Sie hatten noch kein Wort gesagt, ich wusste auch nicht, ob sie sprechen konnten, ging allerdings davon aus und sprach sie an.

»Okay, Freunde, ich habe euch nicht eingeladen. Was also wollt ihr von mir?«

Meine Frage schien ihnen wohl gefallen zu haben, denn sie fingen an zu kichern. Fast wie zwei Mädchen, aber das Geräusch hörte auch schnell wieder auf.

Ich erhielt eine Antwort. »Wir wollen dich oder das, was in dir fließt, mein Freund.«

»Blut?«

Die beiden schauten sich überrascht an. Sie hatten wohl keine Ahnung, wer ich war und wie gut ich informiert war. Das war für sie schon überraschend, und jetzt gab der zweite Typ mir seine Antwort.

»Du weißt gut Bescheid.«

»Ja, ich denke schon.«

»Woher?«

Ich musste lachen. »Spielt das eine Rolle?«

»Ja, für uns schon.«

Dann sprach der zweite Glatzkopf. »Dann könntest du auch wissen, wer wir sind.«

Meine Lippen zogen sich in die Breite. »Das will ich nicht ausschließen«, gab ich zu.

»Dann sag es.«

»Ihr seid keine Vampire, obwohl ihr es gern werden wollt. Aber euch fehlt das Letzte. So hat man euch als Halbvampire auf die Menschen losgelassen. Viele seid ihr auch nicht mehr, denn es gibt Menschen, die mit euch aufräumen, und dazu gehöre auch ich, und ich weiß, dass es bald keinen von euch mehr geben wird.«

»Was willst du damit sagen?«

»Reicht das nicht?«

»Du traust dich, uns das ins Gesicht zu sagen? Wo wir gleich bei dir sind, um dein Blut zu schlürfen?«

Ich breitete meine Arme aus und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich das zulassen kann. Ehrlich nicht, denn ich habe nicht vor, so schnell zu sterben.«

»Hör auf damit. Das ist ein Pfeifen im Walde, nicht mehr und nicht weniger.« Der Glatzkopf nickte seinem Kumpan zu. »Wir holen ihn uns. Und zwar jetzt. Los, Perry.«

Das brauchte man diesem Perry nicht zweimal zu sagen. Er setzte sich in Bewegung, und es sah für mich aus, als hätten die beiden ihre Bewegungen abgesprochen, so gleich waren sie.

Messer und Schlagring!

Dem hatte ich nichts Adäquates entgegenzusetzen. So sah es zumindest aus, aber jetzt war ich froh, meine Beretta an mich genommen zu haben.

Ich musste nicht mal hektisch reagieren, konnte sogar auf dem Bett sitzen bleiben und musste nur nach hinten greifen, um meine Waffe zu ziehen.

Es war nicht besonders hell im Zimmer. So wusste ich nicht, ob die beiden Typen meine Handbewegung verfolgt hatten, aber dann schauten beide plötzlich in die Mündung der Beretta und hörten mich sagen: »Noch einen Schritt weiter und es ist vorbei mit euch!«

Sie blieben tatsächlich stehen, schauten sich gegenseitig an, hoben ihre Schultern, und ich stellte fest, dass diese Reaktionen nicht gespielt waren. Meine Aktion hatte sie tatsächlich überrascht.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Wollt ihr noch immer mein Blut? Ihr könnt es euch holen. Ich warte sogar darauf. Los, kommt her und lasst es euch schmecken.«

Sie kamen nicht. Ich hatte sie geschockt. Sie wirkten plötzlich wie zwei Ölgötzen, die sich nicht rührten.

»Ach, ihr wollt nicht?« Ich lachte. »Dann könnt ihr Folgendes tun. Der eine lässt seine Waffe fallen, und du, Perry, streifst erst mal deinen Schlagring ab.«

Perry tat es nicht. Auch sein Kumpan bewegte sich nicht. Beide warteten darauf, dass ich etwas tat. Ich würde und musste etwas unternehmen. Diese Halbvampire waren eine Gefahr für die Menschheit, auch wenn sie so normal aussahen und keine spitzen Vampirzähne hatten. Deshalb konnte ich sie nicht entkommen lassen, aber ich wollte nicht sofort schießen und sie zunächst in Sicherheit wiegen.

Aber sie stellten sich stur und taten nichts. Wahrscheinlich rechneten sie damit, dass ich nur bluffte, oder verließen sich darauf, dass eine Kugel ihnen wohl wenig anhaben konnte.

Sie waren noch keine richtigen Vampire. Aber sie reagierten ebenso, wenn sie mit einer magischen Waffe in Kontakt kamen.

Und die hielt ich in meiner Hand, denn die Beretta war mit geweihten Silberkugeln geladen. Das wussten die Halbvampire nicht, und so klärte ich sie auf.

Sie hörten mir gut zu, und ich gab auch noch einen Nachsatz zum Besten.

»Geweihtes Silber tötet auch eure großen Vorbilder, die echten Vampire. Ihr seht, ihr habt keine Chance.«

Sie überlegten. Zum ersten Mal zeigten sie sich verunsichert. Aber es kostete sie auch eine große Überwindung, ihre Waffen abzugeben.

Perry machte den Anfang. Er streifte seinen Schlagring ab und ließ ihn zu Boden fallen, wo er mit hell klingendem Laut aufschlug.

»Sehr schön«, lobte ich und nickte dem zweiten Glatzkopf zu. »Und jetzt du. Weg mit dem Messer.«

Er nickte. Er wollte mich zufriedenstellen. Er tat so, als wäre er mit allem einverstanden, aber ich hatte es in all den Jahren gelernt, misstrauisch zu sein, besonders bei Gestalten der Finsternis und deren Helfer.

Auch hier gab ich acht.

»Das Messer!«, flüsterte ich.

»Ja, ja, ich weiß...« Seine Stimme klang kratzig, und der Blick seiner Augen kam mir irgendwie hinterhältig vor. Auf seinen Lippen lag ein bösartiges Grinsen, und ich sah, dass er seine rechte Hand senkte, in der er das Messer hielt.

Es sah alles so okay aus.

Aber das war es nicht.

Der Glatzkopf dachte nicht daran aufzugeben, obwohl die Waffenmündung auf ihn zeigte. Es sah so aus, als sollte das Messer seine Hand verlassen und zu Boden fallen.

Das wollte er nicht.

Plötzlich duckte er sich, dann schrie er auf und drehte seine Hand, wobei er aus dem Gelenk hervor das Messer in meine Richtung schleuderte, um dann sofort danach einen Angriff zu starten...

***

Der Schmerz war scharf gewesen, und Veronika spürte, dass etwas an ihrem Hals nach unten rann. Es war ein schmaler Blutstreifen, der aus der Wunde gequollen war.

Sie begriff, dass sie in einer Falle steckte, aber sie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Da waren die beiden Frauen, zu denen auch Gina gehörte, die sich vorgeschoben hatte, um sie anzuschauen. Gina grinste sogar, während die rothaarige Lilo sie an sich presste und das Messer gegen die Kehle drückte.

Gina nickte ihr zu. »Ja, so ist das«, flüsterte sie.

Veronika war eine starke Frau, das zeigte sie auch jetzt.

»Und was soll das bedeuten?«, fragte sie und versuchte, die Waffe an ihrem Hals zu ignorieren. »Was soll das alles? Was habt ihr mit mir vor?«

»Sag es ihr!«, flüsterte Lilo. »Sie soll es ruhig wissen.«

»Ja, schon recht. Wir wollen dein Blut, Veronika.«

»Bitte?«

»Du hast richtig gehört. Dein Blut, es ist wichtig für Lilo und für mich.«

Die Krankenschwester atmete schnaufend. »Und das weißt du genau, Gina?«

»Ja. Ich kenne mich aus, denn ich habe bereits einen Teil meines Blutes gegeben. So ist das, und deshalb kann ich mich da auch hineindenken.«

»Ja, deine Wunden.«

»Genau. Und jetzt bist du an der Reihe.« Gina kicherte. »Du wirst sehen, es ist nicht schlimm. Es tut kaum weh. Eine kleine Wunde hast du schon am Hals. Ich denke, sie wird bald tiefer werden, damit dein Blut sprudeln kann.«

»Klar. Willst du es trinken?«

»Nein, das überlasse ich Lilo. Aber ich komme auch noch dahin, das verspreche ich dir.«

Veronika begriff die Welt nicht mehr. Sie befand sich in der Realität, aber sie konnte sich damit kaum abfinden. Das war alles verrückt, aber sie brauchte sich nur auf den Schmerz an ihrem Hals zu konzentrieren, um zu wissen, dass sie keinen Traum erlebte.

Hinter ihrem Rücken hörte sie Lilo sprechen. »Du wirst dich jetzt nicht wehren. Ich werde dich gleich umdrehen. Das Messer wird für einen Moment von deiner Kehle verschwinden, aber glaub nur nicht, dass es eine Fluchtchance für dich ist.«

Die Schwester wollte etwas sagen. Sie schaffte es nicht. Dafür drang aus ihrem Mund ein verzweifelt klingender Schrei, was bei Lilo für ein leises Lachen sorgte.

Sie hatte ihren Spaß. Sie wusste, dass gleich das Blut eines Menschen sprudeln würde. Sie musste nur noch einige Vorbereitungen treffen, dann konnte sie sich an dem roten Lebenssaft laben.

Lilo setzte ihren Plan in die Tat um. Sie wuchtete Veronika herum und schaute in ihr Gesicht. Das Messer war von der Kehle verschwunden.

Lilo wollte ihre Beute hinlegen. Aber nicht auf den Boden, sondern auf einen der Tische. Er war stabil genug, um auch ein größeres Gewicht auszuhalten.

Rücklings lag Veronika Sekunden später auf der blanken Tischplatte.

Lilo beugte sich über sie. Ihr Gesicht hatte einen anderen Ausdruck angenommen. Es hatte sich verzogen und man konnte von einem widerlichen Grinsen sprechen, das als teuflisch einzustufen war.

Lilo war in ihrem Element. Sie wollte Blut, und sie wollte eine tiefe Wunde in den Körper der Frau schlagen, damit genügend Blut hervorquoll. Sie hob das Messer an. Von der Seite her schaute Gina ihr zu, die aber nicht eingriff. Sie fieberte dem entgegen, was gleich passieren würde, und hatte für nichts sonst Augen.

So sah sie auch nicht die Gestalt, die in der Tür aufgetaucht war. Und wenn, sie wäre völlig überrascht gewesen, denn dieser Mann war ein Chinese, und den hatte sie noch nie gesehen.

***

Suko hatte schon Angst gehabt, zu spät zu kommen, und das war auch beinahe der Fall. Die Frau mit den rötlichen Haaren hatte ihr Messer bereits angehoben, jetzt musste sie nur noch die Klinge nach unten rammen, um an ihr Ziel zu gelangen.

Suko wusste, dass er keine Zeit mehr hatte, um eine Warnung auszusprechen. Er musste handeln, nicht mehr nachfragen, und so reagierte er sofort.

Er hielt seine Beretta bereits in der Hand, musste die Pistole nur noch in die exakte Richtung bringen und schoss.

Richtig still war es in dem Bistro nicht gewesen. Die wilden Atemgeräusche hatten schon für eine gewisse Untermalung gesorgt, die nun unterbrochen wurde, denn das Echo des Schusses klang hier überlaut. Es hörte sich an, als sollten die Wände und das Fenster gesprengt werden, aber das traf natürlich nicht zu.

Suko hatte es geschafft, durch einen einzigen Schuss die Lage radikal zu drehen. Die Kugel steckte im Kopf der Rothaarigen, die über der Schwester zusammengesackt war, aber nicht mehr zugestochen hatte. Das Messer lag jetzt auf dem Boden.

Die geweihte Silberkugel hatte Lilo von der Seite her in den Kopf getroffen und dort einen Teil des Schädels aufgerissen. Blut sickerte daraus hervor.

Lilo fiel zu Boden. Sie blieb dort liegen und rührte sich nicht mehr. Es war erledigt, und Suko schaute auf Gina, die starr auf der Stelle stand und eine Faust gegen ihre Lippen presste.

Es gab noch die Krankenschwester, die auf dem Tisch lag und leise vor sich hin wimmerte. Wahrscheinlich hatte sie ihre neue Lage noch nicht richtig erfasst. Dass es anders wurde, dafür würde Suko schon sorgen.

Er drehte sich um, als er die hastigen Schritte hörte, die sich vom Flur her näherten. Es war Schwester Susan, die angelaufen kam, beinahe noch ausgerutscht wäre, dann aber wieder Halt fand und einen Blick in das Bistro warf.

Sie sah Lilo am Boden liegen. Ihre Augen weiteten sich, dann drehte sie den Kopf und sah Suko an, der sie scharf beobachtete und eine überraschende Frage stellte, weil er Susan nicht so recht traute.

»Was haben Sie alles gewusst?«

Die Krankenschwester zuckte zusammen. Sie duckte sich sogar leicht. Zu ihrer Verteidigung konnte sie nichts sagen. Sie wurde nur sehr blass und hatte auch Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

»Mit Ihnen rede ich später noch«, sagte Suko, »jetzt will ich endlich wissen, wo ich den Patienten John Sinclair finde, verdammt noch mal.«

Susan wollte wohl etwas gutmachen. »Ich bringe Sie hin«, flüsterte sie.

»Das will ich auch hoffen...«

***

Messer und Mann flogen auf mich zu!

Es war der Bruchteil einer Sekunde, in dem mir dies klar wurde und ich auch daran dachte, etwas zu tun. Es gab nur eine Möglichkeit für mich. Ich musste mich nach hinten werfen, sodass ich rücklings auf dem Bett zu liegen kam.

Und dabei schoss ich.

Es gab in dieser Lage kein großes Zielen mehr, ich drückte einfach mehrmals ab. Ich sah auch nicht, ob die Kugeln trafen, denn nach dem dritten Abdrücken rollte ich zur Seite, weil ich Angst davor hatte, dass der Glatzkopf mit seinem Messer auf mich fallen und mich verletzen würde.

Er fiel auf das Bett, das spürte ich.

Ich schwang mich hoch. In diesem Augenblick spürte ich an der rechten Seite wieder das Brennen, meine Wunde nahm mir die heftige Bewegung übel. Mir war das egal, denn ich dachte daran, dass es noch einen zweiten Halbvampir gab, der sicherlich darauf wartete, mein Blut trinken zu können.

Die Beretta hielt ich noch immer fest. Ich sah auch den zweiten Halbvampir, der zwischen meinem Bett und der Tür stand. An seinem unsteten Blick erkannte ich, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, aber er sah auch die Waffenmündung, in die er schaute.

Ich saß wieder, fühlte mein Herz heftig schlagen und hatte ein trockenes Gefühl im Mund. Kalter Schweiß lag auf meinem Gesicht. Es war eine Folge des Wissens davon, dass ich verdammt knapp dem Tod entkommen war.

»Und jetzt?«, fragte ich die zweite Gestalt. »Was ist mit dir? Willst du noch immer mein Blut?«

Vor zwei Minuten hätte er noch genickt. Nun aber stand er da und wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Lippen zuckten, die Augen waren ihm aus den Höhlen gequollen, und seine großen Hände bewegten sich. Mal waren sie gestreckt, mal bildeten sie Fäuste, aber er musste sich zurückhalten, denn ein Angriff auf mich bedeutete eine Kugel.

Ausschalten musste ich ihn. Ich konnte ihn nicht weiterhin existieren lassen. Einer wie er würde sich immer wieder Menschen suchen, um deren Blut zu trinken. So kannte ich die Halbvampire.

Und er wusste selbst, dass er gegen mich in einem Kampf keine Chance hatte. Deshalb zog er sich zurück. Er drehte sich dabei nicht um, sondern ging rückwärts, bewegte die Lippen, sagte aber nichts, sondern gab nur schlürfende Laute ab.

Ich gab mich leicht amüsiert, als ich fragte: »Wo willst du hin? Sag es!«

Er tat es nicht und schüttelte nur den Kopf.

»Du bist auf dem falschen Weg. Ich kann dir sagen, dass du niemals ein richtiger Vampir werden wirst. Ich kenne mich aus. Ich habe in meinem Leben oft genug gegen diese Blutsauger gekämpft und auch gewonnen. Deshalb wird es auch gegen dich keine Niederlage meinerseits geben. Ich kenne Typen wie dich, und ich weiß, dass ich dich nicht weiter auf die Menschen loslassen kann.«

Er hatte alles verstanden. Er reagierte auch entsprechend, denn er schrie auf. Der Schrei fegte aus seinem Mund, und er schüttelte wild den Kopf.

Ich hatte mich darauf eingestellt, auch ihm eine Kugel zu geben, als er nach hinten sprang und die Tür zum Bad aufriss. Sie ging nach außen auf, und plötzlich war er dahinter verschwunden und hatte eine Deckung.

Es dauerte Sekunden, bis ich mich auf die neue Lage eingestellt hatte.

Genau diese Zeit nutzte der Halbvampir aus. Bis zur Tür war es nicht weit. Mit einem Sprung konnte er sie erreicht haben, und das war auch der Fall.

Ich stand neben dem Bett. Die offene Badezimmertür nahm mir noch immer einen Teil der Sicht, und deshalb konnte ich mich nur daran orientieren, was ich hörte.

Der Glatzkopf riss die Zimmertür nicht lautlos auf. Er gab dabei sogar einen Schrei ab, und dann wurde aus dem Schrei ein wildes Brüllen, in das das Echo eines Schusses klang.

Danach wurde es ruhig, sehr ruhig...

***

Ich wartete, denn ich wusste, dass es noch nicht beendet war. Jetzt standen zwei Türen offen. Die zum Bad interessierte mich nicht, ich dachte eher an die Zimmertür und auch an den Klang der Waffe, den ich erkannt hatte.

Wenn mich nicht alles täuschte, war da aus einer Beretta geschossen worden. Ich dachte sofort an meinen Freund Suko, den ich dann sah, als ich zwei Schritte nach vorn gegangen war und die Türschwelle erreicht hatte.

Dort hielt ich an und schaute in den Flur. Zuerst sah ich Suko, der tatsächlich geschossen hatte, denn er hielt die Beretta noch in der Hand. Zu seinen Füßen lag der zweite Halbvampir. Sukos Kugel hatte ihn dicht unter dem Hals in die Brust getroffen.

»Hi, John.«

Ich nickte.

»Alles klar?«

»Jetzt schon.« Ich deutete auf den Toten. »Er war etwas schneller als ich, aber du hast es geschafft. Der zweite Typ liegt bei mir im Zimmer.«

»Ja, und dann gab es noch einen dritten Halbvampir«, sagte Suko, »eine junge Frau mit roten Haaren.«

»Ist sie tot?«

»Sorry, John, aber es gab keine andere Möglichkeit. Das kennst du ja selbst.«

Ich lehnte mich gegen die Wand. Irgendwie fühlte ich mich kaputt, und darauf hatte ich auch ein Recht. Dennoch wollte ich nicht länger in dieser Klinik bleiben. Nach meiner Wunde konnten auch die Ärzte in London schauen...
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